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Der Krieg nach dem Krieg 


Was wollen unſere Gegner? Wenn man ſie hört, ſind 
ſie reine Idealiſten: Herr Saſonow, Rußlands Außen⸗ 
miniſter, zeigt ſich entrüſtet, daß man ihm die böſe Abſicht 
zutraut, das deutſche Volk „vollſtändig vernichten“ zu wollen. 
Nur den „Raubtrieben des Preußentums, das nie auch nur 
die Sympathien Deutſchlands beſaß“, gilt ſein ſelbſtloſer 


0 Montenegros Kapitulation: Landbewobner und Soldaten liefern ihre Waffen ab 


Kampf. Herr Asquith, edel, hilfreich und gut, kämpft für das 
Recht und deshalb, nur deshalb, für „die gänzliche und end⸗ 
gültige Vernichtung der militäriſchen Herrſchaft Preußens“. 
Der Munitionsminiſter Lloyd George bewundert ſogar, 
man denke, „das induſtrielle, kommerzielle und intellektuelle 
Deutſchland, das der Kultur große Dienſte geleiſtet habe und 


dem er felber als glühender Sozialreformer nicht wenig ver⸗ 
danke“; ſein Kampf richtet ſich ebenfalls nur gegen das 
„militariſtiſche Deutſchland“. 

Ein bißchen viel Eifer, der faſt Verdacht erregt. Un⸗ 
willkürlich erinnert man ſich an die bekannten Worte aus der 
preisgekrönten Schrift eines britiſchen Seeoffiziers. „Wir 
ziehen nicht in den Krieg aus ſentimentalen Gründen. Ich 
zweifle, ob wir das jemals taten. Krieg iſt das Ergebnis von 
Handelsſtreitigkeiten; feine Ziele find, dem Gegner diejenigen 
Handelsbedingungen durch unſer Schwert aufzuzwingen, 
welche wir als notwendig erachten für den Vorteil unſeres 
Handels. Wir laſſen alle Arten von Kriegsurſachen gelten, 
aber zugrunde liegt ihnen allen der Handel. Ob die „Urſache“ 
des Krieges die Verteidigung oder der Erwerb einer ſtrate⸗ 
giſchen Poſition (ſiehe Belgien) ſein mag, ob der Bruch von 
Verträgen oder was ſonſt noch — alle Urſachen führen auf 
den Handel als gemeinſame Wurzel zurück, aus dem einfachen 
und klarliegenden Grund, weil der Handel unſer Lebensblut 
iſt.“ Was dieſer Seemann lange vor dem Krieg ausſprach, 
das hat kürzlich der Appellhof beim Londoner Supreme 
Court of Judicature dem Sinn nach wiederholt. In einer 
Urteilsbegründung vom 21. September 1915 finden ſich fol⸗ 
gende Worte: 

„Wenn die beklagte engliſche Firma, einem vor dem 
Frieden geſchloſſenen Vertrag getreu, die von ihr aufbereite⸗ 
ten Zinkkonzentrate für ihre deutſche Kundin zurückſtellen 
würde, ſo würde dieſe in der Lage ſein, bei Friedensſchluß 
ihren Handel in möglichſt großem Umfange wieder aufzuneh⸗ 
men. Damit würden aber die Wirkungen des Krieges auf 
die kommerzielle Blüte des feindlichen Landes abgeſchwächt, 
deren Zerſtörung das Ziel unſeres Landes 
während des Krieges iſt. Einen ſolchen Vertrag an⸗ 
erkennen, hieße das Ziel dieſes Landes, die Lähmung des 
feindlichen Handels, vereiteln. Es hieße, durch bri- 
tiſche Gerichte das Werk wieder ungeſchehen machen, das für die 
Nation von ihren See⸗ und Landſtreitkräften vollbracht iſt.“ 

Auch die Times war ausnahmsweiſe ehrlich, als ſie 
die erwähnte Aeußerung Lloyd Georges, die doch ſo wunder— 
ſchön zu dem Idealbild des ſelbſtloſen Kämpfers für die 
höchſten Güter der Menſchheit paßte, entſchieden zurückwies, 
und die Meinung als „total falſch“ bezeichnete, daß es ein 
nichtmilitäriſches Deutſchland gebe, mit dem die 
Briten ſehr gut auskommen könnten und mit dem ſie wieder 
auskommen ſollten, ſobald der Friede der Betätigung des 
militäriſchen Deutſchland ein Ende gemacht haben werde. 
Gerade das kommerzielle Deutſchland ſei der Erzfeind. 
Sogar die Neue Zürcher Zeitung meinte dazu: Die Times 
gebe alſo ſelber zu, daß die übliche Redewendung von der 
Notwendigkeit der Niederwerfung des deutſchen Militaris⸗ 
mus an dem Kern der Sache „eigentlich“ vorübergehe. 

Den Worten entſprechen die Taten. Am 29. Februar hat 
in London eine große Beratung aller maßgebenden Kreiſe 
begonnen, die ſolange dauern ſoll, bis man das richtige Re⸗ 


Der Sturm 


zept gefunden hat, um nach dem Kriege Deutſch⸗ 
lands wirtſchaftliche Kraft — vom, Militarismus“ 
und vom „raubgierigen Preußentum“ iſt in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange nicht die Rede — durch einen gewaltigen Zoll- 
und Handelsbund zu brechen. Man müſſe, ſo ſagte die 
Times, dabei in allererſter Linie die Intereſſen der engliſchen 
Kolonien und Protektorate ins Auge faſſen, dann die der 
Verbündeten (ſchöne Lockſpeiſel) und in geringerem Maße 
die einiger neutraler Länder. Die Intereſſen der Feinde 
aber müſſe man durchaus beiſeite ſchieben. Noch deutlicher 
ſprach ſich Mitte Februar der Daily Telegraph aus, er ſchrieb: 

„Wir haben mit Deutſchland für immer gebrochen. Alle ge⸗ 
ſellſchaftlichen wie Handelsbeziehungen mit jener geächteten Nation 
ſind vorüber. Die Tatſache, daß wir während des Krieges ohne 
Deutſchland auskommen, iſt ein ausreichender Beweis, daß wir dies 
auch in Friedenszeiten können. Für dieſe Lehre müſſen wir uns bei 
Deutſchland bedanken. Dem nationalen Gewiſſen muß eingeprägt 
werden, daß das Handeltreiben mit dieſem entwürdigten Volk im 
Frieden wie im Kriege einer Art Verrat gleichkommt.“ 

Die ganze Bewegung, die mit Geſchick und gleißenden 
Verſprechungen auch in Frankreich, Rußland und Italien 
wirbt und wirkt, iſt für uns von großem Intereſſe. Wenn 
man den zahlreichen Engländern zuſtimmt, die als Kriegs⸗ 
ziel die Vernichtung der deutſchen Wirtſchaftskraft anſehen, 
ſo ergibt ſich aus den Anſtrengungen, die jetzt für die Zeit 
nach dem Krieg gemacht werden, daß die führenden 
Kreiſe drüben ihre urſprüngliche Rechnung als falſch er⸗ 
kannt haben. Der deutſche Handel, die deutſche Volkswirt⸗ 
ſchaft iſt durch den Krieg, durch den erbarmungsloſen, völker⸗ 
rechtswidrigen und verächtlichen Handelsraubkrieg Eng⸗ 
lands nicht zu brechen. Mehr denn je fürchtet man die ge⸗ 
gewaltige Volkskraft Deutſchlands, nicht nur in kriegeriſchen 
Dingen, ſondern mehr noch in den Künſten des Friedens, in 
Technik, Induſtrie, Landwirtſchaft. Deshalb die Bemühung, 
Kolonien und Vaſallen durch einen neuen „Londoner Ver⸗ 
trag“ für die Zeit nach dem Frieden feſtzumachen und aus⸗ 
zunützen. Sie, die für England geblutet haben, ſollen in 
Eid und Pflicht genommen werden, um den Briten, die die 
friedliche deutſche Konkurrenz, ebenſowenig wie auf fried⸗ 
lichem Weg, mit Gewalt zu beſeitigen vermochten, durch 
Zollmauern und ein Syſtem von Vorzugsbehandlungen zu 
ermöglichen, weiterhin auf Koſten der ganzen Welt ein be⸗ 


hagliches Daſein zu führen. 


Die anderen aber, die überſeeiſchen Ueberpatrioten und 
die ruſſiſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Opfer, werden 
ſie, wenn der Nebel des Haſſes nicht mehr blendet, wirklich 
alles opfern, um das engliſche Handelsmonopol zu erhalten? 
Oder werden ſie darangehen, auf den Trümmern des Krieges 
die eigene Exiſtenz wieder aufzubauen, die Wunden zu heilen 
und neue Kraft zu ſammeln, indem ſie die früheren Grund⸗ 
lagen der wirtſchaftlichen Blüte der Welt wiederherſtellen? 
Wir warten ab und rüſten uns für jeden Fall, geſtützt auf 
die erprobte eigene Kraft und auf die feſte Verbindung mit 
bewährten Bundes- und Schickſalsgenoſſen. 


auf Verdun 


Ein großer Schlag an der Weſtfront 


i Der engliſche Oberft Maude, den das berühmte 
Reuterbüro als berühmten Militärkritiker bezeichnete, ver⸗ 
kündete Ende September 1915: bei einigem Glück müßten 
die Franzoſen und Engländer im No vember am R hein 
ſtehen. Seiner Anſicht nach hätten die Verbündeten die 
Deutſchen ausgepumpt, ihre Geſchütze zum Schweigen ge⸗ 
bracht und ihre Widerſtandskraft gebrochen. 

Der November iſt vergangen, der Dezember und der 
Januar. Und was haben die „ausgepumpten“ Deutſchen 


getan? Sie haben ſich nicht nur in ihren Stellungen ge⸗ 
halten, ſondern haben ſeit dem 23. Januar ſich daran ge⸗ 
macht, ſie Stück für Stück entlang der ganzen ungeheuren 
Feſtungsfront zu verbeſſern. Durchweg Erfolge: nördlich 
und ſüdlich von Ypern, öſtlich Souchez, öſtlich Neuville, bei 
St. Laurent, an der Somme bei Friſe, in der Champagne und 
im Oberelſaß (Oberſept, Largitzen, Heidweiler). Bald 
300 Meter, bald 1000 und mehr von den feindlichen Gräben. 
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Das Kriegsgebiet um Großbritannien. 


Gefangene. Und dabei nur ſehr geringe eigene Verluſte, 
während die Franzoſen, wie kürzlich der Lyoner „Progres 
klagte, wenige hundert Meter Schützengraben mit dem Ver⸗ 
luſt von 100 000 Mann bezahlten. f 
Br Das war aber nur das Vorſpiel. Wie ein Blitzſchlag 
erfolgten deutſche Angriffe auf dem wichtigſten, aber 
auch ſtärkſten Punkt der franzöſiſchen Stellungen, 
das Gebiet um Verdun. Nach gewaltiger Artillerie⸗ 
vorbereitung begann hier am 22. Februar ein Vorſtoß, 
der trotz ſtarker Gegenwirkung in dem durchſchnittenen 
Waldgelände in einer Breite von zehn Kilometern drei 
flometer ſich durchſtieß und auch an den folgenden Tagen im 
uß blieb. Der Angriff war auf einer Frontſtrecke angeſetzt, 
im Weiten von dem Dorfe Conſenvoye (zwiſchen Dun 
und Verdun an der Maas), im Oſten von Azannes begrenzt 
var, das nordweſtlich von Etain liegt. Zwiſchen dieſen 
orten beſchrieb unſere Linie ſeit achtzehn Monaten einen 
nach Norden zurückſpringenden flachen Bogen. Wiederum 
war es der nächſte Zweck der Operation, die Lage unſerer 
tellungen durchgreifend zu verbeſſern, dem Feinde Einblick 
und Einwirkung auf unſere Front zu erſchweren. Das 
ückte in einem bewunderungswürdigen Sturm über un⸗ 
mein feſte, in langen Monaten unabläſſig ausgebaute 
llungen, die der Gegner gewiß für undurchdringlich hielt. 
große Erfolg des erſten Anlaufs erlaubte, größeren, ja 
zrößten Zielen nachzuſtreben. Trotz heftigen franzöſiſchen Wider⸗ 
andes wurden am zweiten Tage die ſtark befeſtigten Orte 
Haumont, Brabant und Samogneux mit ſtürmender Hand 
genommen und das geſamte Waldgebiet zwiſchen dieſen Orten 
dicht nördlich Ornes in feſten Beſitz gebracht. Und 
er ging es, unaufhaltſam weiter in einem Gelände, das 
t erſt ſeit Kriegsbeginn, ſondern ſchon ſeit vielen Jahren 
allen Hilfsmitteln ſtärkſter Verteidigung verſehen war. 
er Hauptquartiersbericht vom 25. Februar konnte neue 
oße Fortſchritte melden: an der Maas war das ſtark aus⸗ 
gebaute Dorf Champneuville erobert, ſchon acht Kilo- 
er ſüdlich Conſenvoye und nur noch vier Kilometer von 
permanenten Nordforts, ferner die Bollwerke Cotelettes, 


ngriffsfront der heißumſtrittene Straßenknotenpunkt 
rnes. Sämtliche feindliche Stellungen bis zum Louve— 
trücken waren in unſerer Hand und die Zahl der Ge— 
jenen erreichte bereits die gewaltige Ziffer zehntauſend. 
n der Frühe des 26. Februar kam die Jubelbotſchaft, 
reſche gelegt iſt in den gewaltigen Fortgürtel ſelbſt. 
anzerfefte Douaumont, der nordöſtliche Ed- 


ar am Nachmittag zuvor durch das Brandenburgiſche In- 
fanterie⸗Regiment 24 erſtürmt worden. 
Erfolg von unermeßlicher Tragweite! 


Inm Oberhaus, wie bereits vorher im Unterhaus, wurde 
die engliſche Regierung aufgefordert, von der Flotte 
einen wirkſameren Gebrauch zu machen, das heißt 

die neutralen Nachbarn Deutſchlands umbekümmert um das 
Völkerrecht zu blockieren. Als Erfolg dieſer Agitation kann 
die Errichtung eines eigenen Blockade-Miniſte⸗ 
riums, das Lord Robert Cecil übernimmt, betrachtet 
werden. Gleichzeitig wurde für England ſelbſt eine Art 
freiwilliger Blockade errichtet: um die Frachtraum⸗ 
nuot, die vor allem die Getreideverſorgung gefährdet, zu ver⸗ 
mindern, erfolgten Einfuhrverbote für Tabak und Obſt, ſöwie 
Einſchränkungen für Holzmaſſe, Braugerſte und Zucker. Eine 
weitere Verfügung unterſtellte die Handelsſchiffahrt der 
Kontrolle des Board of Trade. 
25 Angeſichts dieſer wachſenden Schwierigkeiten iſt es ver⸗ 
ſtändlich, daß England ſich die größte Mühe gibt, Deutſchland 
an einer wirkſamen Fortſetzung des Tauchboot— 
Hoandelskriegs zu verhindern. Die Hoffnung, daß wir 


— 


5 ſchädigt in Brindiſi landete. D 
armont, Geaumont, Chambrettes, und am Oſtflügel der 


er der permanenten Hauptbefeſtigungslinie von Verdun, 


Ein ungeheurer 


Blockade und bewaffnete Handels dampfer 


Verdun, v altigſte 
reichs, bildet bekanntlich den nördlichen { 
Moſel⸗Sperrlinie, die im September 1914 bei Ni 
aufgebrochen wurde. Seitdem zogen ſich die deutſchen Stel⸗ 
lungen in weitem Halbkreis um die Feſtung, deren Auß f 
fortgürtel 50 Kilometer umfaßt. Nicht weniger als 88 per⸗ 
manente Feſtungswerke ſind vorhanden, alle äußerſt modern 
die eigentliche Verteidigung lag aber in den noch weiter vor⸗ 
geſchobenen gewaltig ausgebauten Feldſtellungen. 5 

Auf dem albaniſchen Kriegsſchauplatz machten die 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, von den Albanern chriſt⸗ 
licher und mohammedaniſcher Religion eifrig unterſtützt, 
trotz des winterlichen Wetters weitere bedeutſame Fortſ chritte. 
Am 23. Februar erlitten die Italiener und ihr Freund Eſſad, 
dem ein Irade des Sultans den Paſchatitel aberkannt hat, 
vor Durazzo eine ſchwere Niederlage. In der Morgen⸗ 
frühe ſetzte der allgemeine Angriff ein. Rings um Durazzo 
begann die Artillerie, die auf den ſchweren Pfaden erſtaunlich 
ſchnell in Stellung gebracht worden war, ein heftiges Feuer 2 
gegen die Höhenrücken. Tapfer vorgehende Infanterieabteilun⸗ 5 
gen warfen den Gegner aus den Vorſtellungen nordöſtl. Bazar 
Sjak. Zugleich überſchüttete die gegen den unteren Arzen Ri 
herangeſchobene Artillerie die noch das Südufer des Fluſſes 
haltenden Italiener mit einem derartigen Geſchoßhagel, daß 
dieſe den Uebergang nicht mehr zu verhindern vermochten. 
Mittags kam es auch öſtlich Bazar Sjak zu einer Entſchei⸗ 
dung. Dort hatte ſich die italieniſche Brigade Savina in 
einer gut ausgebauten Hauptſtellung lange tapfer zur Wehr 
geſetzt. Da gelang es den Angreifern, in plötzlichem Anprall 
in den Graben einzubrechen. In eiliger Flucht gingen die 
Ueberrumpelten zurück. Das gleiche Schickſal ereilte die Ver⸗ 
teidiger von Saſſo Bianco, zehn Kilometer ſüdöſtlich Durazzo. 
Auch ihre Stellung wurde erſtürmt und in feſten Beſitz ge⸗ 
nommen. Abends war der ganze äußere Gürtel eingedrückt 
und durchbrochen, der Gegner im Rückzug auf den inneren 
Ring. Eſſad ſelbſt flüchtete rechtzeitig auf einen italieniſchen 
Torpedobootszerſtörer, der das Kleinod Albaniens unbe- 


Die Ausbeutung der reichen Kupferſchätze von 
Bor in Serbien wurde vom bulgariſchen Miniſterrat 
während des Krieges Deutſchland übertragen. Es handelt 
ſich um ein Bergwerk, das ſchon bisher jährlich über 7000 
Tonnen brachte. In Griechenland das alte Lied: füge 
lich neue Gewalttaten der Vierverbändler, unter denen ſich 
zum beſonderen Schmerz der Griechen die Italiener immer 
breiter machen. Ein Beſuch des Generals Sarrail, der am 
21. Februar den König Konſtantin aufſuchte, brachte hö 
liche Worte, gleichzeitig wurde aber Patras, der wichtigſt 
Hafen der peloponneſiſchen Halbinſel, von einem „gemiſchten“ 
Entente⸗Detachement beſetzt. Be 


uns den Franktireurkrieg der bewaffnete 
Handelsdampfer gefallen laſſen würden, hat die Denk⸗ 
ſchrift vom 8. Februar gründlich zerſtört. Die deutſchen See⸗ 
ſtreitkräfte werden von einem beſtimmten Termin an ſolch 
Handelsdampfer als das behandeln, was ſie ſind, nämlich a 
Kriegsſchiffe. Es wäre bedauerlich, wenn trotz der 
rechtzeitigen Ankündigung neutrale Paſſagiere ſich ſolcher 
Schiffe bedienten und ſich dadurch den Gefahren ausſetzten, 
die mit dem Aufenthalt an Bord von Kriegsſchiffen in 
Kriegszeiten notwendig verbunden ſind. Wir möchten des⸗ 
halb nicht gerne glauben, daß die amerikaniſche Regierung 
endgültig bei der Haltung beharrt, die Staatsſekretär 
Lanſing — ohne Kenntnis der deutſchen Beweismittel 
für das angriffsweiſe Vorgehen der feindlichen Dampfer 
am 16. Februar gegenüber den Vertretern amerikaniſcher 
Zeitungen entwickelte: f 

Die amerikaniſche Regierung geſteht zu, daß Handels 
das geſetzliche Recht auf Bewaffnung eingeräumt werd 


Br) 


allerdings nur dann, wenn dieſe Bewaffnung dem alleinigen Zwecke 
der Selbſtverteidigung dient. Die Regierung iſt von der Richtig— 
keit der Beweisführung durchdrungen, daß ein Handelsſchiff vor- 
ſätzlich zu Offenſivzwecken bewaffnet werden kann, damit es den 
U⸗Booten, als einer anerkannten Seewaffe, im Angriff überlegen 
iſt. Die Regierung fühlt daher, daß die gegenwärtige Gepflogen— 
heit des Völkerrechts, den Handelsſchiffen der kriegführenden 
Mächte die Bewaffnung zuzugeſtehen, abgeändert werden muß. Die 
Regierung hat nichtsdeſtoweniger die Empfindung, daß während 
des gegenwärtigen Krieges dieſe nun einmal feſtſtehende Regel 
ohne Zuſtimmung der kriegführenden Länder nicht mehr geändert 
oder verkannt werden kann. Ein Vorſchlag an die Verbandsmächte 
bezüglich der Herſtellung einer neuen Uebereinkunft zum Schutze 
von unbewaffneten Handelsſchiffen gegen Angriffe durch U-Boote 
ohne voraufgegangene Warnung iſt bereits gemacht worden, um 
im Intereſſe der Sache der Menſchlichkeit die Zuſtimmung der krieg⸗ 
führenden Mächte zur Beſeitigung der Bewaffnung von jeder Art 
Kauffahrteiſchiffe während des gegenwärtigen Krieges zu erhalten. 
Dieſer Vorſchlag wurde ausſchließlich den Verbandsmächten, und 
zwar ohne jede amtliche Verbindlichkeit, gemacht, und es lag keine 
Abſicht vor, ihn auch den deutſchen Mächten zu unterbreiten, ſo 
lange er nicht von jener Gruppe gutgeheißen fein würde. Die Re— 
gierung hofft, die Verbündeten werden in Hinſicht auf die Beſeiti⸗ 
gung der Gefahren für das menſchliche Leben den Vorſchlag an— 
nehmen. Sollte ſolches nicht der Fall fein, jo würde ſich die Re⸗ 
gierung verpflichtet fühlen, ihre weiteren Bemühungen in dieſer 
Richtung einzuſtellen, ſich mit dem augenblicklichen Zuſtande zu⸗ 
frieden zu geben und der gegenwärtigen Regel des Völkerrechts 
zuzuſtimmen, daß Handelsſchiffe ausſchließlich zu Verteidigungs- 
zwecken bewaffnet werden können. Die Regierung würde alsdann 
auch an ihren Verfügungen bezüglich des Einlaufens bewaffneter 
Kauffahrteiſchiffe in ihre Häfen nichts zu ändern haben, weil ſie 
annehmen muß, daß dieſe Bewaffnung ausſchließlich defenſiver 
Natur iſt. Für den Augenblick iſt es auch nicht beabſichtigt, Ameri⸗ 
kaner von Reiſen auf Handelsſchiffen zurückzuhalten, die ausſchließ— 
lich zu Verteidigungszwecken mit Geſchützen ausgerüſtet wurden. 
Sollten Amerikaner bei Angriffen durch Tauchboote auf ſo ausge— 
rüſteten Handelsſchiffen ohne voraufgegangene Warnung ihr Leben 
einbüßen, ſo wird es notwendig ſein, ein derartiges Vergehen als 
einen Bruch des Völkerrechts und des formellen Verſprechens zu 
behandeln, das die deutſche Regierung abgegeben hat. Nichts- 


Belgiſche Zughunde für deutſche Maſchinengewehre 


deſtoweniger ſoll jeder Fall durch eine gründliche Unterſuchung 
der Umſtände feſtgeſtellt werden, bevor durch die Regierung eine 
Aktion eingeleitet wird. Während bisher keinerlei Proteſte an 
die deutſche Regierung betreffs ihrer jüngſten Erklärung in Sachen 
des U-Boot⸗Krieges gerichtet wurden, wird die Regierung alsdann 
die deutſchen Mächte zu der Erklärung auffordern, wie fie be- 
waffnete von unbewaffneten Handelsſchiffen zu unterſcheiden gedenken. 

Eine ähnliche Haltung bekundete Präſident 
Wilſon, der in einem Brief an Senator Stone, den 
Vorſitzenden des Ausſchuſſes für auswärtige Fragen, erklärte: 


Die Haltung, die die Mittelmächte, wie ſie angekündigt haben, 
in Zukunft in der Unterſeebootskriegführung annehmen wollen, 
widerſpricht ſo offenbar den ausdrücklichen Verſicherungen, die ſie 
uns jüngſt gegeben haben, daß ich annehmen muß, es werden 
demnächſt die Erklärungen folgen, die ein anderes Licht auf die 
Frage werfen. Aber in jedem Falle liegt unſere Aufgabe klar vor 
uns. Keine Nation oder Gruppe von Nationen hat das Recht, 
während der Dauer des gegenwärtigen Krieges Grundſätze zu 
ändern oder außer acht zu laſſen, auf die ſich alle Nationen zur 
Milderung der Schrecken und Leiden des Krieges geeinigt haben, 
und wenn die klaren Rechte amerikaniſcher Bürger etwa unglück⸗ 
licherweiſe durch eine ſolche Handlung beeinträchtigt oder beſtritten 
werden ſollte, ſo würde die Rückſicht auf unſere Ehre uns keine 
Wahl in bezug auf unſere Haltung laſſen. Ich kann keine Be⸗ 
einträchtigung der Rechte amerikaniſcher Bürger nach irgendeiner 
Richtung zulaſſen. Die Ehre und die Selbſtachtung unſerer Na⸗ 
tion ſtehen auf dem Spiele. Wir lieben den Frieden und werden 
ihn um jeden Preis bewahren, außer um den Preis unſerer Ehre. 
Unſeren Mitbürgern zu verbieten, von ihren Rechten Gebrauch zu 
machen, aus Furcht, wir könnten in die Lage kommen, dieſe Rechte 
für ſie geltend zu machen, wäre eine tiefe Erniedrigung; es wäre 
in der Tat eine Zuſtimmung zur Verletzung der Rechte der Menſch⸗ 
heit an jedem Orte, durch jede Nation und unter jedem Vorwande. 
Ein freiwilliges Aufgeben unſerer bisherigen ſtolzen Haltung als 
Wortführer der Geſetzlichkeit und des Rechtes mitten in den 
Wogen des Krieges, würde alles, was wir bisher erreicht haben, 
bedeutungslos und wertlos machen. Wenn wir jetzt Nützlichkeits⸗ 
erwägungen an die Stelle von Grundſätzen treten ließen, ſo wären 
noch weiteren Zugeſtändniſſen Tür und Tor geöffnet. Man ge⸗ 


ſtatte nur ein einziges Abweichen vom Rechte, und zahlreiche 
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Stück für Stück abbröckeln. Amerika kann nicht nachgeben, ohne 
lung unter den Nationen der Welt tatſächlich preiszugeben.“ 
a Wir warten den weiteren Verlauf der Dinge in ver⸗ 
trauensvoller Ruhe ab 2 
Freudig begrüßt wurden in weiten Kreiſen die neuen 
Erfolge des geheimnisvollen deutſchen Hilfskreuzers 
Möwe“. Gleich der „Appam“, die mit deutſcher Priſen⸗ 
beſatzung und Hunderten von engliſchen Gefangenen plötzlich 
m amerikaniſchen Hafen Norfolk auftauchte, erſchien am 
23. Februar in Teneriffa (Kanariſche Inſeln) der bri⸗ 
che Dampfer „Weſtburn“ unter deutſcher Flagge, 
06 Gefangene von feindlichen Schiffen mit ſich führte. 
's waren die Beſatzungen der Dampfer „Flamenco“, 
orace“, „Edinburgh“, Cambridge“, „Belge“ und „Luxem⸗ 
urg“, die neuerdings von der „Möwe“ verſenkt wurden. 
rmals haben einige wenige deutſche Seeleute — acht 
en es diesmal — eine Ueberzahl von Gefangenen ſicher 
das von England „beherrſchte“ Meer nach einem neu⸗ 
ralen Hafen gebracht. Nachdem das Rettungswerk vollendet 
war, verſenkte die deutſche Beſatzung außerhalb des Hafens 
as Schiff und kehrte in Booten nach Teneriffa zurück. 
waren acht gegenüber mehr als zweihundert! Und die 
n des Fiſchdampfers „King Stephen“, neun an der 
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m engliſchen Parlament — Unterhaus wie Oberhaus — 
am 17. Februar allgemeine Unzufrieden⸗ 
heit über den engliſchen Luftdienſt zum Ausdruck. Mit 
n und Spott wurden die Abwehrmaßnahmen gegen die 
pelingefahr überſchüttet und aufs dringendſte nach Ab⸗ 
hilfe verlangt. Schon dieſe allgemeine Aufregung bewies, 
daß die engliſche Behauptung, die Zeppelin⸗Angriffe ſeien 
kungslos, auf Täuſchung berechnet iſt. Inzwiſchen ſind 
von zuſtändiger Seite nähere Angaben über das Ergebnis 
des Luftangriffs in der Nacht vom 31. Januar auf 1. Fe⸗ 
ruar erfolgt. Es heißt da: 
1. Liverpool. Hauptziele des Angriffs waren die Docks, 
en⸗ und Fabrikanlagen. Die Wirkung der Bomben war gut; 
während der Rückfahrt der Schiffe war noch weithin ein mächtiger 
Brand ſichtbar. Eine Reihe von Brücken⸗ und Hafenanlagen wurde 
ſo ſchwer beſchädigt, daß ſie vorläufig nicht mehr benutzbar ſind. 
Es ſoll auch eine Anzahl von Schiffen auf dem Merſey ſchwer ge- 
offen ſein, unter anderen ein unterhalb Birkenhead liegender 
Kreuzer und ein Transportſchiff der Leyland⸗Linie. Eine Stallung 
mit 200 Pferden wurde durch Feuer zerſtört; die Pferde und die 
kanadiſchen Wachmannſchaften ſollen dabei umgekommen ſein. In 
Birkenhead, Garſton und Bootle iſt großer Schaden angerichtet 
orden. Booth Line und Yeoward Line ſind durch die teilweiſe 
Zerſtörung ihrer Dockanlagen ſchwer geſchädigt. Drei Schiffe 
wurden ſehr mitgenommen. Die angrenzenden, Trodendods und 
Maſchinenfabriken ſowie die „Birkenhead Drydock, Engine and 
oiler Works“ wurden vollkommen zerſtört. Im ganzen wurden 
über 200 Häuſer durch Bomben oder Brand zerſtört. An der 
Merſey⸗Mündung (in Bootle) wurde eine Pulverfabrik völlig zer- 


fſtark beſchädigt, wodurch der Verkehr mit London unterbrochen 

wurde. Militärlager ſollen dort in Brand geſetzt worden fein. 

2. Mancheſter. Angriffsziel waren in erſter Linie die Hoch⸗ 
ofenwerke, die mit gutem Erfolge mit Bomben belegt wurden. Zwei 

. Hochofenwerke und zwei größere Fabriken (Eiſenwerke) wurden 

bpvöllig zerſtört. Eine Reihe anderer Fabrikanlagen hat beträcht⸗ 
lichen Schaden erlitten. 

3. Sheffield. Im Süden der Stadt wurden zwei Hoch⸗ 
öfen beworfen, von denen der eine zum Teil zerſtört wurde. Ferner 
wurden mehrere große Induſtrieanlagen und der Bahnhof mit 
Bomben belegt. Außerdem ſollen zwei Schuppen, die militäriſchen 
Zwecken dienen, zerſtört fein. Starke Brände wurden nach dem An⸗ 
griff noch lange Zeit beobachtet. 


8 andere Demütigungen werden zweifellos folgen, und das ganze 
ſchöne Gebäude des Völkerrechtes würde unter unſeren Händen 


ſeine eigene Ohnmacht einzugeſtehen und ſeine unabhängige Stel⸗ 


hatten Angſt, zwanzig erſchöpfte Deutſche vom „LZ 19“ 


Die militäriſchen Erfolge der Zeppeline 


ſtört. In Crewe, ſüdöſtlich von Liverpool, ſind die Bahnanlagen 


Die jämmerlich ſchreiende Beſatzung der untergegangenen 
hätte es wahrlich nicht nötig gehabt, Geld, ſilberne Bleiſtif 
ſonſtige gerade verfügbare kleine Koſtbarkeiten für die Rettu 
zubieten und nach der Rettung noch um ihr Leben zu bitten. 
ſchlug das böſe Gewiſſen der Engländer. Sie konnten es nicht 
daß man ſie nun nicht niedermachte, daß man vielmehr ſtund 
bei ihren Kameraden Wiederbelebungsverſuche anſtellte. | 
von neuem beteuerten ſie, daß ſie „Baralong“ nicht zur M 
gehörig zählten, und auch die Offiziere legten beſonderen Wert 
die Erzählung, daß der „Baralong“-Kommandant entlaſſen wo 
ſei. Faſt eine Stunde blieben die deutſchen Boote noch auf 
Kampfſtätte, und an ihnen lag es gewiß nicht, wenn noch auf 
Heimfahrt ein Reſerveoffizier, ein Deckoffizier und ein Mann v 
den 31 Geretteten dem Seemannsgrab übergeben werden mußt 
und daß auch der Schiffsarzt ſchließlich nicht mit dem Leb 
davonkam. = 3 

Erwähnt ſei noch der Mitte Februar erfolgte Untergar 
des neuen engliſchen Kreuzers Arethuſa, der wohl e 
deutſchen Mine zum Opfer fiel, ferner die Mitteilung 
fours, daß der franzöſiſche Admiral Fournier 
den allgemeinen Oberbefehl im Mittelmeer habe, und daß 
der Herzog der Abruzzen in der Adria und ih 
Zufahrtſtraßen befehlige. . Pr 


4. Nottingham. Angriffe wurden ausgeführt auf 
Fabrikanlagen und Hochöfen, wobei ſehr gute Wirkung beo 
wurde. Ferner auf eine Batterie, die, nachdem fie unſere Luftſch 
wirkungslos beſchoſſen hatte, zum Schweigen gebracht wurde. Ei 
Munitionsfabrik und mehrere Fabrikanlagen wurden ſtark beſchäd 
Oeſtlich von Nottingham bei Grantham wurden die Bahnanlı 
zerſtört, ſo daß der Betrieb mehrere Tage unterbrochen werden 
mußte. 2 
Der bei weitem größte Schaden ift in Sheffield und Nott 
ham angerichtet worden; Londoner Verſicherungsgeſellſchaften ſchätz 
denſelben auf 8 Millionen Mark. : SS, 

5. Birmingham. Zwei große Regierungswerke und zu 
Munitionsfabriken find völlig zerſtört, eine Brauerei beſchädigt. 

Großer Schaden wurde überhaupt in Staffordſhire, Shropſhire, 
Cheſhive, Leioeſterſhire, Lincolnſhire und Vorkſhire angerichtet. “= 
Eccleſhill bei Bradford wurden eine Munitionsfabrik und d 
Spinnereien, in Partington wurden durch eine Bombe 22 Häu! 
zerſtört. Br 
6. Humber. Eine Batterie, die ihr Feuer oh 
Ergebnis auf eines unſerer Luftſchiffe richtete, wurde a 
gegriffen und zum Schweigen gebracht. Geſchütze N 
Scheinwerfer der Batterie wurden zerſtört. Ferner wurden 
auf eine Anzahl von Induſtrieanlagen am Humber fon 
auf ein Hochofenwerk mit ausgedehnten Anlagen Bomben 
worfen. Ueberall wurden gute Erfolge beobachtet. In Grims 
wurden die Kais, Werften und Lagerhäuſer zum Teil ſchwer a 
ſchädigt, ebenſo mehrere Fracht: und Fiſchdampfer. Ein Heu⸗ und 
Strohlager iſt niedergebrannt, wodurch beträchtlicher Schaden ent⸗ 
ſtanden iſt. Zwiſchen Hedon und Salt Enden (unterhalb Hul 
wurde ein Pulvermagazin zerſtört. In der Nähe von Hull iſt ei 
Eiſengießerei ſchwer beſchädigt. In Hull ſelbſt ſollen die Ver⸗ 
heerungen ſehr groß geweſen ſein und denen in Sheffield un 
Nottingham nahezu gleichkommen. In der Kingſtreet iſt 
Häuſerblock gänzlich zerſtört. Die Bahn⸗ und Hafenanlagen haber 
derart gelitten, daß große Schwierigkeiten in den Betrieben e 
ſtanden find. Mehrere in den Docks liegende Handelsſchiffe fol 
beſchädigt ſein. Oberhalb Gocle wurde ein Hochofen ſchwer 
ſchädigt. Ferner ſind auf dem Humber der kleine Kr 
„Caroline“ und die Zerſtörer „Eden“ und „N 
verſenkt worden. Der kleine Kreuzer „Caroline“ ging in ſe 
Minuten unter, 31 Mann der Beſatzung wurden getötet, 58 
wundet und 47 ertranken. 755 . 

7. Great Yarmouth. Eine Fabrik und verſchied 
Induſtrieanlagen wurden mit Bomben belegt, wobei gute V 
kung beobachtet wurde. Se 


Ferner wurde an der engliſchen Oſtküſte noch eine Batterie 
zum Schweigen gebracht. An der Oſtküſte Englands iſt weiterhin 
der engliſche Dampfer „Franz Fiſcher“ von einem der Luftſchiffe 
verſenkt worden. 

Dieſe Aufzählung erklärt die ſonſt unverſtändliche 
Leidenſchaftlichkeit der Angriffe auf die Regierung. Um 
dieſen die Spitze abzubrechen, ſoll der bisherige Oberwerber 
Lord Derby zum Luftſchiffahrtsminiſter 
ernannt werden. Aber auch er wird nichts ausrichten, 
wenn man ihm nicht viele Hunderte von Geſchützen und 
Flugzeugen, viele Tauſende von geübten Artilleriſten gibt. 
Wenn dieſe in England verwandt werden, fehlen ſie natürlich 
auf dem Kriegsſchauplatz. 


Den ſchmerzlichen Verluſt eines Zeppelin 
Luftſchiffs im Gebiet von Verdun hat der deutſche 
Generalſtabsbericht mitgeteilt. Nach franzöſiſcher Meldung 
wurde das Luftſchiff am 21. Februar, abends 8 Uhr, in einer 
Höhe von 1800 —2000 Metern von einer Abteilung Auto⸗ 
mobilgeſchützen beſchoſſen und durch eine Brandgranate völlig 
zerſtört. Die brave Beſatzung fand den Schlachtentod. 

Ganz außerordentlich ſtark war überhaupt in den letzten 
Wochen die Tätigkeit der Luftwaffen auf allen 
Schauplätzen. Man ſtaunt bewundernd die ungeheure 
Entwicklung an, die es uns und unſeren Verbündeten er⸗ 
möglicht, den franzöſiſchen, engliſchen, ruſſiſchen und italie⸗ 
niſchen Anſtrengungen gewachſen und überlegen zu bleiben. 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 


19. Febr.: Auch geſtern brachten unſere Truppen einen durch ſtar⸗ 
kes Feuer vorbereiteten engliſchen Angriff ſüdöſtlich von Ypern 
zum Scheitern Im Abſchnitt nördlich und nordöſtlich von Arras 
Minen⸗ und Handgranatenkämpfe. Wir beſetzten einen von uns 
geſprengten Trichter. Auf der Front zwiſchen der Aisne und der 
Maas lag ſtellenweiſe ſtärkeres Artillerie- und Minenfeuer. Durch 
eine größere Sprengung zerſtörten wir einen Teil der franzöſiſchen 
Stellung auf der Combres-Höhe. Nordöſtlich von Largitzen (nahe der 
franzöſiſchen Grenze ſüdweſtlich ver Altkirch) ſtießen deutſche Ab⸗ 
teilungen in die feindliche Stellung vor, zerſtörten Verteidigungs⸗ 
anlagen und Hinderniſſe des Gegners, und kehrten mit einigen Ge⸗ 
fangenen und zwei erbeuteten Minenwerfern zurück. Unſere Flie⸗ 
ger griffen den Flugplatz Abeele (ſüdweſtlich von Poperinghe) ſo— 
wie feindliche Bahnanlagen erfolgreich an. 
20. Febr.: Am Yſer⸗Kanal nördlich von pern wurde die eng— 
liſche Stellung in etwa 350 Meter Frontbreite geſtürmt. Alle Ver⸗ 
ſuche des Feindes, in nächtlichen Handgranatenangriffen ſeine 
Gräben zurückzugewinnen, ſcheiterten. 30 Gefangene blieben in 
unſerer Hand Südlich von Loos entſpannen ſich lebhafte 
Kämpfe; der Feind drang bis an den Rand eines unſerer Spreng⸗ 
trichter vor. Südlich von Hebuterne (nördlich von Albert) nah⸗ 
men wir bei einem erfolgreichen kleinen Nachtgefecht einige Eng— 
länder gefangen. Auf der übrigen Front keine beſonderen Er— 
eigniſſe. Im Luftkampf öſtlich von Peronne wurde ein mit zwei 
Maſchinengewehren ausgerüſteter engliſcher Doppeldecker abge⸗ 
ſchoſſen; die Inſaſſen ſind tot. Unſere Flieger belegten zahlreiche 
Orte hinter der feindlichen Nordfront ſowie Lunéville mit Bomben. 
21. Febr.: Nördlich von Ypern wurde ein engliſcher Handgranaten⸗ 
angriff gegen unſere neue Stellung am Kanal abgewieſen. Süd⸗ 
lich von Loos mußte ſich der Feind von unſerer Trichterſtellung 
wieder zurückziehen; an der Straße Lens— Arras griff er ver⸗ 
geblich an. Unfere Flugzeuggeſchwader griffen mit vielfach be⸗ 
obachtetem, gutem Erfolge rückwärtige feindliche Anlagen, unter 
anderem in Furnes, Poperinghe, Amiens und Luneville an. 
22. Febr.: Das nach vielen unſichtigen Tagen geſtern aufklärende 
Wetter führte zu lebhafter Artillerietätigkeit an vielen Stellen 
der Front; jo zwiſchen dem Kanal von La Bafjee und Arras, wo 
wir öſtlich von Souchez im Anſchluß an unſer wirkungsvolles 
Feuer den Franzoſen 800 Meter ihrer Stellung im Sturm ent⸗ 
riſſen und 7 Offiziere, 319 Mann gefangen einbrachten. Auch 
zwiſchen der Somme und der Oiſe, an der Aisne-Front und 
an mehreren Stellen der Champagne ſteigerte ſich die Kampftätig⸗ 
keit zu größerer Heftigkeit. Nordweſtlich von Tahure ſcheiterte ein 
franzöſiſcher Handgranatenangriff. Endlich ſetzten auf den Höhen 
zu beiden Seiten der Maas oberhalb von Dun Artilleriekämpfe 
ein, die an mehreren Stellen zu beträchtlicher Stärke anſchwollen 
und auch während der letzten Nicht nicht verſtummten. Zwiſchen 
den von beiden Seiten aufgeſtiegenen Fliegern kam es zu zahl⸗ 
reichen Luftgefechten, beſonders hinter der feindlichen Front. Ein 
deutſches Luftſchiff ijt heure nacht bei Revigny dem feindlichen 
Feuer zum Opfer gefallen. 
23. Febr.: Durch eine Sprengung in der Nähe der von 
uns am 21. Februar eroberten Gräben öſtlich Souchez wurde 
die feindliche Stellung erheblich beſchädigt. Die Gefangenenzahl 
erhöht ſich hier auf 11 Offiziere, 348 Mann, die Beute beträgt 
3 Maſchinengewehre. Auf den Maashöhen dauerten die Artillerie- 
kämpfe mit unverminderter Stärke fort. Oeſtlich des Fluſſes 


ey 


vom 19 bis 26 Februar 


griffen wir die Stellungen an, die der Feind etwa in Höhe der 
Dörfer Conſenvoye — Azannes ſeit anderthalb Jahren mit 
allen Mitteln der Befeſtigungskunſt ausgebaut hatte, um eine für 
uns unbequeme Einwirkung auf unſere Verbindungen im nörd⸗ 
lichen Teil der Woevre zu behalten. Der Angriff ſtieß in der 
Breite von reichlich zehn Kilometer, in der er angeſetzt war, bis 
zu drei Kilometer Tiefe durch. Neben ſehr erheblichen blutigen 
Verluſten büßte der Feind mehr als 3000 Mann an Ge⸗ 
fangenen und zahlreiches noch nicht überſehbares Material 
ein. Im Oberelſaß führte der Angriff weſtlich Heidweiler zur 
Fortnahme der feindlichen Stellungen in einer Breite von 700 und 
einer Tiefe von 400 Meter, wobei etwa 80 Gefangene in unſerer 
Hand blieben. In zahlreichen Luftkämpfen jenſeits der feindlichen 
Linien behielten unſere Flieger die Oberhand. 

24. Febr.: Der Erfolg öſtlich der Maas wurde weiter ausgebaut. 
Die Orte Brabant, Haumont und Samogneux ſind genommen, das 
geſamte Waldgebiet nordweſtlich, nördlich und nordöſtlich von Beau⸗ 
mont, ſowie das Herbebois ſind in unſerer Hand. Südlich von 
Metz wurde ein vorgeſchobener franzöſiſcher Poſten überraſcht und 
in ſeiner Stärke von öber 50 Mann gefangen abgeführt. 

25. Febr.: Auf dem rechten Maasufer wurden auch geſtern die ſchon 
berichteten Erfolge nach verſchiedenen Richtungen ausgewertet. Die 
befeſtigten Dörfer und Höfe Champneuville an der Maas, Cotelettes, 
Marmont, Beaumont, Chambrettes und Ornes wurden genommen, 
außerdem ſämtliche feindliche Stellungen bis an den Louvemont⸗ 
Rücken geſtürmt. Wieder waren die blutigen Verluſte des Feindes 
außerordentlich ſchwer, die unſerigen blieben erträglich. Die Zahl 
der Gefangenen iſt um mehr als 7000 auf über 10 000 ge⸗ 
ſtiegen, über die Beute an Material laſſen ſich noch keine Angaben 
machen. 

26. Febr.: Die Panzerfeſte Douaumont, der nordöſtliche 
Eckpfeiler der permanenten Hauptbefeſtigungslinie der Feſtung 
Verdun, wurde geſtern nachmittag durch das Brandenburgiſche 
Infanterie-Regiment 24 erſtürmt und iſt feſt in deutſcher Hand. 


Oeſtlicher Kriegs ſchauplatz 
20. Febr.: Bei Sawitſche (an der Bereſina öſtlich von Wiſchnew) 
brach ein ruſſiſcher Angriff in unſerem Feuer zwiſchen den beider- 
ſeitigen Linien zuſammen. Logoſchin und die Bahnanlagen von 
Tarnopol wurden von deutſchen Fliegern angegriffen. 
21. Febr.: Vor Dünaburg ſcheiterten ruſſiſche Angriffe. Kleinere 
feindliche Vorſtöße wurden auch an anderen Stellen der Front zu⸗ 
rückgeſchlagen. 

Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Oeſterreichiſch⸗ 
ungariſche Abteilungen warfen geſtern abend den Feind ſüdöſtlich 
von Kozlow, an der Strypa, aus einer vorgeſchobenen Stellung. 
Beiderſeis erhöhte Fliegertätigkeit. 

23. Febr.: Nordweſtlich von Tarnopol ſchlugen unſere Siche⸗ 
rungstruppen ruſſiſche Vorſtöße gegen die ſchon wiederholt 
genannten vorgeſchobenen Feldwachenverſchanzungen ab. 

24. Febr.: Auf dem nördlichen Teile der Front lebhaftere Artillerie 
kämpfe. An zahlreichen Stellen Patrouillengefechte. 

25. Febr.: Stellenweiſe Geſchützkämpfe. 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz 
19. Febr.: An der Tiroler Front beſchoß die feindliche Artillerie die 
Ortſchaft Fontanedo in den Judikarien und den Raum des Col di 
Lana. Im Suganagebiet wurde ein Angriff der Italiener auf den 


* 


Ei Alpen fordert über hundert Opfer. 


Collo (nordweſtlich von Borgo) abgewieſen. 


der Monte San Michele unter lebhafterem Feuer. 


wurde ſchon an der Kampffront zur Umkehr gezwungen; drei er⸗ 


reichten Laibach und warfen in der Nähe eines dortigen Spitals 
und auf mehrere Ortſchaften der Umgebung ohne jeden Erfolg 


Bomben ab. Bei der Rückkehr griffen unſere Flieger die feind⸗ 
lichen an und holten ein Caproni-Großkampfflugzeug herunter. 


20. Febr.: In den Judicarien ſteht unſer Werk Carriola (bei Lar⸗ 
daro) unter ſchwerem Mörſerfeuer. 
die Geſchützkämpfe fort. 


22. Febr.: An der Iſonzofront waren die Artilleriekämpfe im all⸗ 
inen, namentlich aber bei Plava, recht lebhaft. — Eines unfe- 
1 Flugzeuggeſchwader unternahm einen Angriff auf Fabrik⸗ 
lagen in der Lombardei. Zwei Flugzeuge drangen hierbei zur 
rkundung bis Mailand vor. Ein anderes Geſchwader griff die 
ieniſche Flugzeugſtation und die Hafenanlagen von Deſenzano 
am Gardaſee an. Bei beiden Unternehmungen wurden zahlreiche 
ffer in den Angriffsobjekten beobachtet. Trotz heftigen feind- 
en Artilleriefeuers kehrten alle Flugzeuge wohlbehalten zurück. 
Febr.: Die lebhaften Artilleriekämpfe an der küſtenlän⸗ 
diſchen Front dauern fort. Hinter den feindlichen Linien wurden 

Bere Brände beobachtet. 


. Balkan⸗ Kriegsſchauplatz 


0. ebr.: Vor Bazar⸗Sjak wurde eine italieniſche Vorſtellung ge⸗ 
en. Weiter ſüdlich haben ſich unſere Truppen nahe an die 


rer Seite kämpfende Albaniergruppen haben Berat, b. Ljusna 
Pekinj beſetzt. In dieſen Orten wurden über 200 Gendarmen 
d Paſchas gefangen. 

Febr.: Albaniſche Abteilungen gewannen, von öſterreichiſch— 
ariſchen Offizieren geführt, weſtlich von Kavaja die Adriaküſte. 
Febr.: Südöſtlich von Durazzo wurde der Gegner aus 
r Vorſtellung geworfen. Ein öſterreichiſch-ungariſcher Flieger 


Bomben. 


. Febr.: Unſere Truppen in Albanien haben geſtern die Italiener 


DR nd ihren Bundesgenoſſen Eſſad bei Durazzo gefchlagen. Am Sol: 


Der Kaiſer weilr mehrere Stunden in Wilhelmshaven. 


Februar.) 
Admiral v. Pohl, Chef der deutſchen Hochſeeſtreitkräfte von 


g 8. ruar 1915 bis Januar 1916, ſtirbt in Berlin (23. Februar). f 
d Der Metallbeſtand der Reichsbank hat 2% Milliar- 


en überſchritten. (26. Februar.) 
a Dem Bundesrat geht der Entwurf einer Kriegsgewinn⸗ 
ſt euer, ſowie ein Geſetz über Erhöhung der Tabakabgaben, 


eines Qui ttungsſtempel geſetzes, eines Geſetzes über eine 
5 mit den Poſt gebühren zu erhebende Reichsabgabe und 
eeines Geſetzes betr. den Frachturkundenſtempel und deſſen 


Ausdehnung auf Stückgüter zu. (26. Februar.) i 
Das Preußiſche Abgeordnetenhaus ſpricht ſich 
ür Unterſtützung der kriegsbeſchädigten Handwerker, Geſellen und 


(24. Februar.) 
Die Landtage von Schwarzburg-Rudolſtadt und 


Schwarzburg⸗Sondershauſen wählen Ausſchüſſe, um 


über die Vereinigung zu einem Bundesſtaat zu beraten. 

Ein Lawinenſturz am Hochkönig in den Salzburger 
(20. Februar.) 
In Luxemburg tritt an Stelle des klerikalen Kabinetts 


Loutſch ein Koalitionsminiſterium unter dem liberalen Staatsrat 
f — 50 


(23. Februar.) 

Der Schweizer Bundesrat beſchließt, die von Spekulanten 
angehäuften Lebensmittel zu beſchlagnahmen und zu einem von 
der Schätzungskommiſſion feſtzuſtellenden Preiſe für den Bund zu 
kaufen. (21. Februar.) 

In England wurden die Neunzehnjährigen zur Fahne ein⸗ 
berufen. (21. Februar.) 

Die engliſche Regierung verordnet, daß vom 1. März an kein 
Schiff über 500 Tonnen ohne Erlaubnis ausfahren darf. (18. Februar.) 


Im Kärtner Grenze 
gebiet ſtand der Ort Uggowitz im Küſtenlande der Mrzli Beh und 
Die geſtrige 
Unternehmung eines italieniſchen Flugzeuggeſchwaders gegen Lai⸗ 
bach hatte einen kläglichen Verlauf. Die Mehrzahl der Flugzeuge 


beilagen den N 1 1 der I f 
Vorpoſitionen öſtlich! von Bazar⸗Sjak. Am Mittag mine 


An der . dauern 


ichen Linien ſüdöſtlich von Durazzo herangeſchoben. An 


ſtoft ausgiebig und mit gutem Erfolge mit Bomben belegt. Har 


Ein Transportſchiff wurde in Brand geſetzt und 


Ereigniſſe aus aller Welt 


Der Redner der Dumamehrheit Schidlowſky fordert die Bildung 5 


Arbeiter (22. Februar), für Einſchränkung der Zenſur auf das im 
Igntereſſe der Kriegsführung unbedingt Gebotene und für Frei⸗ 


Bi gabe der Kriegsziel⸗Erörterungen aus. Hondelsſchiffe auf dem Tejo (23. Februar), Italien 30 deutſche 


niſche Brigade Savona auch aus der ſtark ausgebauten Ha 

ſtellung öſtlich des eben genannten Ortes geworfen. Gleichze 
erſtürmte eine andere Kolonne die zehn Kilometer ſüdöſtlich 
Durazzo angelegten Verſchanzungen von Saſſo⸗ Bianco. Der Fei 
verließ ſeine Gräben zum Teil fluchtartig und wich hinter den 
inneren Verteidigungsring. Er wird verfolgt. 


25. Febr.: Anſere Truppen in Albanien haben geſtern die tags 6 
öſtlich und ſüdöſtlich von Dur azzo geſchlagenen Italiener in ſcharfer 
Verfolgung auf die Landzunge weſtlich der Durs⸗Teiche zur ckge⸗ 
trieben, die Hafenanlagen von Durazzo liegen im Feuer unſer 
Geſchütze. Die Einſchiffung von Mannſchaft und Kriegsger 
erfolgreich geſtört. Das Auftreten einiger italieniſcher Kri 
blieb ohne Einfluß auf den Gang der Ereigniſſe. Wir nahmen 
dieſem Kampfe bisher 11 italieniſche Offiziere und über 700 Man 
gefangen und erbeuteten 5 Geſchütze und 1 Maſchinengewehr. ö 


Seekriegs⸗Schauplätze 


Berlin, 19. Februar. Die britiſche Admiralität hat durch 995 
Reuterbüro in einer Veröffentlichung vom 18. Februar den Verluſt 75 
eines zweiten Kriegsſchiffes bei dem Gefecht in der Nacht vom 10. 
zum 11. Februar auf der Doggerbank in Abrede geſtellt, indem 
ſie die deutſchen Berichte als unwahr bezeichnet. Gegenüber dieſer 
amtlichen Auslaſſung wird feſtgeſtellt, daß die Vernichtung eines 
zweiten Schiffes außer „Arabis“ auf Grund einwandfreier Beob⸗ 
achtungen der deutſchen Seeſtreitkräfte erwieſen iſt. Die amt⸗ 
liche Veröffentlichung vom 12. Februar über den Verluſt a 
zweiten Schiffes beſteht daher nach wie vor zu Recht. e 

Berlin, 20. Februar: Marineflugzeuge belegten am 20. 
bruar Flugplatz und Truppenlager von Furnes ſ.⸗5. La⸗Panne aus 
giebig mit Bomben. Die Flugzeuge ſind unverſehrt zurückgekehrt. 


Berlin, 21. Februar. Am 20. Februar mittags gri 
Marineflugzeuge die engliſche Küſte an. Es wurden Fabrikan age SE 
in Deal, Bahn- und Hafenanlagen ſowie ein Gaſometer in Lowe 5 


bahnhof und Hafenanlagen in Loweſtoft wurden mehrfach ge⸗ 
troffen, der Gaſometer brach unter einer Bombe zuſammen. Ferner e 
wurden in den Downs zwei Tankdampfer beworfen. — 
Trotz Beſchießung und Verfolgung durch feindliche Flieger N 
unſere Flugzeuge ſämtlich wohlbehalten zurückgekehrt. * 


As qui th erklärt im Unterhaus „die Vernichtung t der 9 > 
ſchen Militärmacht“ für das Haupitriegsgiel der engliſchen Ne⸗ 3 
gierung. (23. Februar.) 

Englands bisherige Kriegskoſten betragen nach einer von 
Asquith als zutreffend anerkannten Berechnung 2082 Millionen 
Pfund (41,64 Milliarden Mark), die Darlehen an die Verbün⸗ 
deten 423 Millionen Pfund (8,46 Milliarden Mark.) x 

Die ruſſiſche Duma wird vom Zaren feierlich eröffnet. 
Saſonow hält die übliche Anklagerede gegen Deutſchland und be⸗ 
teuert, daß „die Mißverſtändniſſe, die lange über unſeren Be⸗ 
ziehungen mit England geſchwebt haben, endgültig beſeitigt“ ſeien. 


einer Regierung, die ſich bereit zeigt, die bisherige Art der Ver⸗ 
waltung von Grund aus zu ändern und in Uebereinſtimmung mit 
der Volksvertretung zu regieren. (23. Februar.) 

Portugal beſchlagnahmt völkerrechtswidrig 35 deutſche 5 


Handelsſchiffe. (25. Februar.) Die deutſche Regierung erſuchte 
Portugal um Aufklärung.“ 5 
Die türkiſche Kammer bewilligt dem Prinzen Wahid⸗ 
eddin die Apanage als Kronprinz und erkennt ihn damit als 
Thronfolger nach Prinz Iſeddins Tode an. (21. Februar.) ; 
In Griechenland beſetzt der Vierverband die Inſel 
Othoni bei Korfu, verhaftet die Vierbundskonſuln auf Chios und 
Kreta und landet Truppen in Patras. (19.—24. Februar.) EN 
General Sarrail beſucht König Konſtantin in Athen. (23. Febr.) 

An den Kanariſchen Inſeln geht eine zweite „Appam“, das 
engliſche Schiff „Weſtburn“, vor Anker mit deutſcher Beſatzung und 
200 Gefangenen von ſechs weiteren Schiffen, die der deutſche Hilfs⸗ 
kreuzer „Möwe“ im Atlantiſchen Ozean verſenkt hat. (24. Febr.) 
In Mora in Nordkamerun kapituliert die un 
Kompagnie der Schutztruppe (Hauptmann v. Raben) au 
an Munition und Lebensmitteln. Gar 19, Februat 


Auf dem Marſche nach Albanien 


Transport von Brückenmaterial im montenegriniſchen Grenzgebirge 
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England und Belgien 


Mit großer Geſte haben unter Englands Führung die 
Vertreter der Entente⸗Mächte am 13. Februar dem belgiſchen 
Miniſter des Aeußern, Baron Beyens, der am 21. Ja⸗ 
nuar an Stelle Davignons trat, in Havre abermals 
die Unabhängigkeit und Neutralität Belgiens garantiert 
und ihm die Wiederherſtellung ſeiner politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Unabhängigkeit verſprochen. Ob dieſe neuen Zu⸗ 
ſicherungen den Zweck haben ſollten, Belgien endlich zur 
Unterzeichnung des Londoner Abkommens zu veranlaſſen, 
oder ob man der wachſenden Mißſtimmung im belgiſchen 
Volke entgegenwirken wollte, bleibe dahingeſtellt. Daß ſich 
allmählich Zweifel an der Uneigennützigkeit der engliſchen 
Politik regen, iſt ſicher. Ein Beweis dafür war die von 
der amerikaniſchen Zeitung „Evening Mail“ veröffentlichte 
„Rote Flugſchrift“, die in Form eines Briefes eines ver⸗ 
wundeten belgiſchen Soldaten an die Mitglieder des Ober- 
und Unterhauſes, allerhand verfängliche und peinliche Fragen 
ſtellte und gleichzeitig mit großer Offenheit die militäriſchen 
Abkommen, die zwiſchen Belgien und England bereits vor 
dem Kriege beſtanden, beſprach. Im Gegenſatz zu den 
ſchönen engliſchen Worten, denen die Taten fehlen, bemüht 
ſich die deutſche Verwaltung, dem belgiſchen Volk 
über die ſchwere Zeit wegzuhelfen. Sie tut alles, was in 
ihren Kräften ſteht, um das Wirtſchaftsleben zu fördern, 
Landwirtſchaft, Handel und Induſtrie zu beleben, die Er⸗ 
nährungsſchwierigkeiten und die Arbeitsloſigkeit zu vermin⸗ 
dern. Dieſe Beſtrebungen werden durch den Umſtand er⸗ 
ſchwert, daß Englands Handelskrieg die Ein- und Ausfuhr, 

ſowie die Verſorgung der belgiſchen Induſtrie mit den not⸗ 
wendigen Rohprodukten unmöglich macht. Hier hätte Eng⸗ 
land eine Gelegenheit, zu beweiſen, daß es bereit iſt, dem 
Lande, wie es in der erwähnten Entente-Erflärung fo ſchön 
heißt, ſeine Hilfe zu leihen, „um ſeine kommerzielle und 
finanzielle Wiedergeburt zu ſichern“. Daß die britiſche 
Regierung es aber auch hier bei Worten bewenden laſſen 
will, ergibt ſich klar aus einer Denkſchrift des engliſchen 
Auswärtigen Amtes, die an den belgiſchen Geſandten 
Paul Hymans gerichtet iſt. Dieſer hatte, wie aus dem 
Begleitbrief Greys hervorgeht, „wiederholt die Lage der 
Induſtrie in dem vom Feinde beſetzten Teil Belgiens ge⸗ 
ſchildert und die Notwendigkeit dargelegt, Rohſtoffe einzu⸗ 
führen, wenn dieſe Induſtrie vor dem Ruin ge⸗ 
rettet und vor allgemeiner Beſchäftigungs⸗ 
loſigkeit und Not bewahrt werden ſoll“. Statt einer 
Zuſage erhielt der belgiſche Geſandte ein Stück Papier fol⸗ 
genden Inhalts: 

Wie wir hören, iſt unter den Belgiern ſtark die Meinung ver⸗ 
breitet, daß die induſtrielle Not Belgiens einzig und allein der 
Handlungsweiſe der alliierten Regierungen zuzuſchreiben ſei, 
welche die Einfuhr verhindere, und es wird oft behauptet, daß 
dieſe Handlungsweiſe Deutſchland nicht weſentlich ſchädigt, wäh- 
rend ſie einen für die Bevölkerung unſeres Bundesgenoſſen höchſt 
ſchmerzhaften Verluſt in ſich ſchließt. Es iſt ſchon bekannt, daß 
die königliche Regierung nicht in der Lage geweſen iſt, anzuer- 
kennen, daß die belgiſche Induſtrie unter den gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen aufrechterhalten werden kann, ohne beträchtlichen Nutzen 
für den Feind, einen Nutzen, der eine Verzögerung der Wieder— 
herſtellung der belgiſchen Unabhängigkeit in ſich ſchließt. Aber zu 
gleicher Zeit iſt die königliche Regierung völlig von der Notwen— 
digkeit durchdrungen, der belgiſchen Bevölkerung beizuſtehen, und 
ſie hat aus dieſem Grunde den Hilfsausſchuß für Belgien unter⸗ 
ſtützt und die Handelsausfuhr aus Belgien unter gewiſſen Be: 
dingungen geſtattet. 


Aus dieſem Grunde alſo beſchloß ſie vor einigen Monaten, 
ihre Bereitwilligkeit zu erkennen zu geben, Vorſchläge für die 
Einfuhr von Rohſtoffen nach Belgien durch Vermittlung und 
unter der Garantie des Hilfsausſchuſſes in Erwägung zu ziehen. 
Die von den Deutſchen im Zuſammenhang mit dieſem Plane ge- 
forderte Verpflichtung war einfach. Sie ſollten die freie Einfuhr 
von Rohſtoffen und die Ausfuhr von Fertigfabrikaten, die aus 
ſolchen Stoffen hergeſtellt ſind, durch den Hilfsausſchuß geſtatten. 


Sie ſollten alle Vorräte ſolcher Rohſtoffe oder Fertigfabrikate, die 
noch im Lande waren, ſchonen und von jeder Beſchlagnaßme oder 
Requiſition freilaffen. und fie ſollten im allgemeinen jede jo vom 
Hilfsausſchuß verſorgte Fabrik als im Genuß derſelben Vorrechte 
und Freiheiten ſtehend behandeln, wie ein Warenlager des Hilfs- 
ausſchuſſes. Wir glaubten, daß die Einfuhr unter dieſen Bedin⸗ 
gungen hinreichen würde, die Arbeitsloſigkeit zu vermindern und 
die Bevölkerung, wenigſtens zum großen Teil, aus der Not zu be⸗ 
freien, die mit ihrer unglücklichen Lage untrennbar verbunden iſt. 
Dieſer Plan wurde den deutſchen Behörden in Brüſſel vor vier 
Monaten von dem Hilfsausſchuß vorgelegt. Erkundigungen über 
den Fortſchritt der Verhandlungen wurden ſeither eingezogen, aber 
ergebnislos. Bis jetzt haben wir keine Antwort irgendwelcher Art 
von den Deutſchen erhalten. Es hat niemals ein Zweifel über die 
Art von Politik beſtanden, die die Deutſchen in dieſer Angelegen⸗ 
heit verfolgen, aber jetzt iſt ſie ganz klar geworden. Während ſie 
dem belgiſchen Volke bei jeder Gelegenheit verkünden, 
daß der Ruin der belgiſchen Induſtrie lediglich auf die 
Politik der Alliierten zurückzuführen ſei, während ſie aus 
ihrer Bereitſchaft Kapital ſchlagen, den Induſtriellen Ga⸗ 
rantien zu geben, daß ſie die für deren Fabriken von 
außerhalb eingeführten Rohſtoffe nicht requirieren werden, ſind 
fie entſchloſſen, auf keinerlei Uebereinfommen zugunſten der belgi⸗ 
ſchen Induſtrie einzugehen, bevor ſie nicht eine ſo ausgedehnte 
Notlage ſchaffen konnten, daß die erforderliche Zahl belgiſcher 
Arbeitskräfte gezwungen iſt, nach Deutſchland auszuwandern oder 
in ſolchen belgiſchen Betrieben Arbeit zu nehmen, die unter deut⸗ 
ſcher Kontrolle für deutſche Zwecke arbeiten. Wenn dieſes Ziel er⸗ 
reicht iſt, inſofern überhaupt die Vaterlandsliebe und die Ent⸗ 
ſchloſſenheit der belgiſchen Fabrikanten und Arbeiter es je ge⸗ 


ſtatten wird, daß ein ſolches Ziel erreicht wird, jo werden die 


Deutſchen unzweifelhaft ihre Bereitſchaft zum Ausdruck bringen, 
Vereinbarungen zu treffen, durch die das Land, wenn es erſt ein⸗ 
mal völlig aller ſeiner Hilfsquellen beraubt iſt, wieder aufgefüllt 
werden kann. Bevor dieſe Zeit gekommen iſt, dürfte es von Nutzen 
ſein, dieſe deutſche Politik in ihrem ganzen Umfange darzuſtellen. 


Nur wenige Zahler brauchen zum Beweiſe der notoriſchen Tatſache 


angeführt zu werden. Allein im Monat Oktober bis zum 26. No⸗ 
vember ſind auf einer Straße aus Belgien nach Deutſchland aus⸗ 
geführt worden: 74 000 Tonnen Kohle, 6100 Tonnen Phosphate, 
100 Tonnen Blei, 1350 Tonnen Erz, 340 Tonnen Stützbalken, 1200 
Tonnen Guano, 1600 Tonnen Briketts. In dem dieſen Zeitabſchnitt 
unmittelbar vorangegangenen Monat wurden große Mengen der⸗ 
ſelben Artikel auf derſelben Straße ausgeführt, außerdem noch 
z. B. 840 Tonnen Schwefelkies, 1600 Fäſſer Lohbeize, 350 Tonnen 
Bleiextrakt ſowie Mengen von Eiſen, Blei, Gummi und Kopal. 
Es iſt wohl bekannt. daß zum mindeſten die Hälfte der Produktion 
der belgiſchen Webereien reauiriert worden iſt. Vor kurzem hat 
der Kommandant der vierten Armee, die in Belgien ſteht, einen 
Befehl erlaſſen, in welchem unter Androhung ſtrenger Strafen an⸗ 
geordnet wird, alle Baumwollvorräte anzuzeigen, und die Be⸗ 
arbeitung von Baumwolle für die Zukunft unterſagt wird. Die 
allgemeine deutſche Politik kann in der Tat nicht beſſer illuſtriert 
werden als durch die Zuſicherung, die von den Deutſchen erſt vor 
kurzem hervorragenden belgiſchen Geſchäftsleuten erteilt wurde, 


beſtimmte Metalle, wie Stahl und Kupfer, zu ſchonen, die für die 


Aufrechterhaltung einer der hauptſächlichſten belgiſchen Induſtrien 
notwendig ſeien, falls ſie den Beweis erbringen könnten, daß dieſe 
Metalle importiert ſeien. Der Schluß, daß alle belgiſchen Vorräte 
in dieſen Artikeln beſchlagnahmt werden würden, liegt klar auf 
der Hand. Alle für Belgien weſentlich notwendigen Rohſtoffe, wie 
Oel und Metalle, werden von deutſchen Organiſationen in deut⸗ 
ſchem Intereſſe überwacht, und können nicht erlangt werden, es 
ſei denn, daß der Bittſteller ſich den Wünſchen des Feindes an⸗ 
paßt. Dies iſt die Lage. 

Die königliche Regierung hat den Verſuch gemacht, durch die 
Einfuhr von Rohſtoffen aus dem Auslande für die belgiſche In⸗ 
duſtrie Vorſorge zu treffen, obwohl ſie der Anſchauung iſt, daß 
dieſe Einfuhr auch unter den vorgeſchlagenen Schutzmaßnahmen 
dem Feinde zum weſentlichen Nutzen gereichen würde. Aus dem 
andauernden Schweigen der deutſchen Behörden muß der Schluß 
gezogen werden, daß ſie ihre Zuſtimmung zu dem ihnen von dem 
Hilfsausſchuß vorgelegten Plan verweigert haben. Die von ihnen 
feſtgelegte Politik, die Verarmung des Landes herbeizuführen und 
die Arbeiter in ihren Dienſt zu treiben, iſt damit bloßgeſtellt, und 
die kön liche Regierung muß dem belgiſchen Volke gegenüber jede 


ne 


fh a 


zer: 
A 


Verantwortung für die Uebel ablehnen, die ihm der Feind ver- 


urſacht und die zu beſeitigen er ſich geweigert hat. 

Von deutſcher Seite wurde zu dieſer echt engliſchen 
Darlegung, die ſich dem Vorgehen gegen Polen würdig an⸗ 
ſchließt, erklärt, daß die engliſchen Vorſchläge wegen Roh— 
ſtoffverſorgung der belgiſchen Induſtrie von der deutſchen 
Verwaltung nicht unbedingt abgelehnt worden ſind, ſie unter⸗ 
liegen vielmehr noch der Prüfung. Eine ſorgfältige Prüfung 
iſt um ſo notwendiger, als von engliſcher Seite einige Be⸗ 
dingungen geſtellt ſind, denen ein recht harmloſes Gewand 
gegeben iſt, bei denen aber das deutſche Auge leicht den 
Pferdefuß erkennt. So ſoll z. B. nach engliſcher Anſicht der 
Kaufpreis für die aus Belgien auszuführenden Waren in 
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England hinterlegt werden. Daß zum Beweis für 
die angebliche Ausplünderung Belgiens durch die Barbaren 
auf die Ausfuhr belgiſcher Kohle nach Deutſchland ver— 
wieſen wird, iſt auch recht ſonderbar. Es iſt doch bekannt, 
daß in den einzelnen Kohlenſorten ein Austauſch zwiſchen 
Deutſchland und Belgien ſtattfindet, und daß Deutſchland 
es iſt, das jetzt mehr Kohlen nach Belgien liefert, als von 
dort bezieht. Bekannt iſt auch, daß die deutſche Verwaltung 
die Ausfuhr belgiſcher Kohle nach neutralen Ländern, wie 
Holland, Schweden ufw. mit allen Kräften fördert, um dem 
belgiſchen Arbeiter Verdienſt zu ſchaffen. Die Denk⸗ 
ſchrift iſt eben ein weiteres Veiſpiel engliſcher Ver⸗ 
drehungskunſt. 


Saſonow und Asquith 


Aus der ruſſiſchen und engliſchen Duma 


Am 16. September 1915 wurde die ruſſiſche Duma plötz⸗ 
lich nach Hauſe geſchickt. Die Entrüſtung der ruſſiſchen „Ge⸗ 
ſellſchaft“ war groß. Aber es half nichts. Die Duma war 
und blieb vertagt. Der Winter mit ſeinen wirtſchaftlichen 
Nöten hat die Stimmung im Zarenreich auf den Gefrier 
punkt gebracht. Und als dann Goremykin ging und Herr 
Panin⸗Stürmer, ein alter Reaktionär, den man in Rußland 
zur Genüge kennt, die Duma einberief, blieb es kalt und un⸗ 
freundlich im Volk und in den Kreiſen der Intelligenz. Man 
hat das Vertrauen verloren, auf die eigene Kraft wie auf 
den engliſchen Verbündeten, deſſen Leiſtungen täglich 
tauſendmal geprieſen werden, ohne daß jemand überzeugt 
würde. An dieſer allgemeinen Unluſt und Hoffnungsloſig⸗ 
keit wird ſich nichts ändern, mag in der Duma auch das Blaue 
vom Himmel geredet werden. Mit einer Theatervorſtellung 
begann der 22. Februar, der große Tag der Dumaeröffnung. 
Der amtliche Draht berichtete darüber: 

„Um 2 Uhr nachmittags erſchien der Zar in Begleitung des 
Großfürſten Michael Alexandrowitſch und des Hofminiſters in 
der Duma. Am Eingange wurde er vom Dumapräſidenten, den 
Büros und allen Abgeordneten empfangen, die den Kaiſer mit 
begeiſterten Hurrarufen begrüßten. Nach dem Gottesdienſte rich— 
tete der Zar huldvolle Worte an die Duma, auf die der Präſident 
mit einer vaterländiſchen Anſprache erwiderte. Darauf wurde 
die Nationalhymne geſungen. Der Zar unterhielt ſich mit den 
Botſchaftern und Geſandten der Alliierten und begab ſich nach dem 
Sitzungsſaale, wo Hurrarufe und die Nationalhymne von neuem 
erklangen. 
Buch der Ehrengäſte der Duma ein und verließ das Haus unter 
begeiſterten Zurufen.“ 

Auf die leere Form dieſer Hof- und Staatsaktion, hinter 
der das gegenſeitige Mißtrauen ſich verſteckte, folgte eine 
große Rede Saſonows, der nicht weniger doppelzüngig 
und wahrheitsfeindlich zu ſprechen verſteht als ſein eng⸗ 
liſcher Kollege Grey. Zunächſt fühlte der Mann, der ein 
gut Teil der Blutſchuld zu tragen hat, das Bedürf- 
nis, ſich durch die üblichen Beſchuldigungen Deutſch— 
lands zu entlaſten, das den Krieg, dieſes „größte 
Verbrechen gegen die Menſchheit“, begonnen habe, 
weil es fälſchlicherweiſe „die Stunde zur Verwirk⸗ 
lichung lang gehegter Raubpläne gekommen“ 
glaubte. Das ſagte derſelbe Mann, der vor einem Jahr 
Konſtantinopel, Armenien, Galizien und Oſtpreußen der 
Zarenkrone unterworfen wiſſen wollte. Dann ſprach Sa— 
ſonow von dem gemeinſamen Kriegsrat, der jetzt end⸗ 
lich funktionieren ſoll, und zwar nicht nur in politiſchen 
und militäriſchen Fragen, ſondern auch zur Borberei- 
tung eines „künftigen wirtſchaftlichen 
Bündniſſes“. Denn England, das ſein eigentliches 
Kriegsziel — die Vernichtung des deutſchen Handels — be— 
reits als geſcheitert anſieht, ſchmiedet das Eiſen, ſolange es 
warm iſt, um durch Vereinbarungen mit ſeinen jetzt noch von 
ihm abhängigen Bundesgenoſſen den Krieg nach dem 
Krieg vorzubereiten. Nach Verbeugungen vor den großen 


Der Kaiſer trug dann ſeinen Namen in das Goldene 


Herren in London, die ſich den Beſuch der Dumaabgeordneten 
erbeten haben, um das trotz aller Redensarten wachſende 
Mißtrauen — „Mißverſtändnis“ ſagt Saſonow — durch 
Feſteſſen zu verringern, und vor Italien, deſſen Truppen die 
Oeſterreicher „Schritt für Schritt zurücktreiben“, kam der 
ruſſiſche Miniſter auf die Gerüchte eines Sonderfrie⸗ 
dens zu ſprechen. Dieſe hat natürlich „der Feind ver⸗ 
breitet”, Deshalb haben Rußland, Frankreich und Eng⸗ 
land ſchon im Anfang des Krieges, am 5. Auguſt, erklärt, 
daß ſie untrennbar verbunden ſeien. Dieſe feierliche Er⸗ 
klärung hatte alſo keinen anderen Zweck als die Widerlegung 
„falſcher Gerüchte“, die doch unmöglich ſchon zu Beginn des 
Krieges vom Feind verbreitet ſein konnten. Aber dieſe 
„falſchen Gerüchte“ haben ein zähes Leben. Kaum hat man 
ſie totgeſchlagen, ſo erweiſt es ſich als nötig, ſie durch neue 
Schriftſtücke umzubringen. Nachdem aber jetzt Italien und 


Japan am 30. November 1915 den Vertrag unterzeichnet 


haben, „der den feſten Entſchluß der fünf Mächte enthält, 
nur gemeinſam Frieden zu ſchließen“, glaubt Herr Saſonow, 
„daß von nun an die törichten Gerüchte, die beſtändig wieder 
auftauchen, ein für allemal Lügen geſtraft ſind“. 

Das Hauptſtück ſeiner Rede widmete der gefühlvolle 
Vertreter des ruſſiſchen Zaren den angeblichen deutſchen Ge⸗ 
walttaten in Polen. Denn für ihn handelt es ſich darum, 
den ſtarken Eindruck, den die Leiſtungen der deut⸗ 
ſchen Verwaltung hervorrufen, durch kecke Umkehrung 
der Wahrheit zu ſchwächen und die Polen durch Verſprechun⸗ 
gen, die nichts koſten, von dem Anſchluß an die Mittelmächte 
abzuhalten. 

„Traurige Nachrichten,“ ſo ſagte er, „gelangen zu uns aus 
den zeitweilig vom Feinde beſetzten Gebieten. Sie ſehen, was 
in Polen, dieſer unſerer Schweſternation, vor ſich geht, im heroi⸗ 
ſchen Belgien, in dem ſo heimgeſuchten Serbien. Dort herrſcht 
überall unverſöhnlicher Schrecken mit Elend vereint. Es genügt, 
an das ungeheuerliche Beiſpiel der Ermordung von Miß Cavell zu er⸗ 
innern, um das Leben unter deutſcher Herrſchaft in den Gebieten 
zu würdigen, auf welchen Deutſchland ſeine eiſerne Fauſt ruhen 
läßt. Den unglücklichen Opfern, die unter harten Prüfungen 
ſchmachten, können wir inzwiſchen nur zurufen: Mut, die Stunde 
der Befreiung hat geſchlagen! Wie eine grauſame Ironie ſchallt 
das Lob, das die Deutſchen ſich ſelbſt erteilen für die Wohltaten, 
mit denen ſie die Bevölkerung der beſetzten Gebiete angeblich über⸗ 
häuft haben. Die deutſche Preſſe iſt beſonders ſtolz auf die Grün⸗ 
dung der polniſchen Univerſität in Warſchau. Das iſt eine Falle, 
mit der man das Vertrauen des durch die Deutſchen zerſtörten 
Polen zu gewinnen rechnete; aber das Unternehmen iſt im vor⸗ 
aus zum Mißerfolg verurteilt. Seit Beginn des Krieges hat 
Rußland die Vereinigung der Teile des zerſtückelten Polen auf 
ſeine Fahne geſchrieben. Dieſes Ziel, vom Herrſcher gewieſen, 
vom Oberbefehlshaber der Heere kundgetan, liegt der ruſſiſchen 
Geſellſchaft am Herzen. Es hat die Billigung unſerer Verbün⸗ 
deten erhalten. Dieſes Ziel iſt unveränderlich das unſere jetzt 
wie früher. Wie ſieht nun Deutſchland dieſe geheiligten Beſtre⸗ 
bungen des ganzen polniſchen Volkes an? Sobald es Deutſch⸗ 
land und Defterreich-Ungarn gelang, in Polen einzudringen, bes 


eilten fie ſich, dieſen Teil bis dahin ungeteilten polniſchen Ge⸗ 
bietes unter ſich zu teilen. Um den Eindruck abzuſchwächen, den 
dieſer neue Anſchlag gegen die Verwirklichung des polniſchen 
f Strebens hervorgerufen hat, glaubten ſie, einigen untergeordneten 
5 Wünſchen der polniſchen Bevölkerung entgegenkommen zu müſſen. 
Deshalb wurde die polniſche Univerſität gegründet. Aber man 
muß nicht vergeſſen, daß die Autonomie Polens, die hier auf 
dieſer ſelben Tribüne auf Befehl des Kaiſers vom Chef der kaiſer⸗ 
lichen Regierung verkündet worden iſt, polniſche Nationalſchulen 
aller Grade, den Univerſitätsunterricht eingeſchloſſen, mit ſich 
bringt. Man kann alſo nicht erwarten, daß gegen das von den 
Dieutſchen angebotene Linſengericht das polniſche Volk auf feine 
geheiligten Beſtrebungen verzichtet, vor der neuen, von Deutſch⸗ 
land vorbereiteten Unterjochung die Augen verſchließt und ſeine 
Brüder in Poſen vergißt, wo, um den deutſchen Koloniſten zu 
gefallen, alle polniſchen Elemente hartnäckig vernichtet werden. 
m ſpricht von Abſichten, die Deutſchland haben ſoll, im Aus- 
gegen neue Verſprechen und imaginäre Zugeſtändniſſe in 
beſetzten Gebieten einige hunderttauſend Polen 
zuheben, damit ſie ſich als Kanonenfutter für den 
umph des Germanismus töten laſſen. Ich will nicht glauben, 
das von hohem Nationalgefühl beſeelte polniſche Volk, das 
leich bei Beginn des Krieges beeilt hat, ſich zur Verwirk— 
g des jedem Polen teuren nationalen Ideals den Ruſſen 
ießen, ſich dazu verleiten laſſen könnte, einzuwilligen, ſein 
für die Tyrannen Polens zu vergießen.“ 
Ueber den wunden Punkt Serbien und Montenegro glitt 
w ſo raſch als möglich weg. Dafür verweilte er mit 
rößerem Behagen bei dem Witz, Deutſchland habe die 
ht, ein germaniſch⸗muſelmaniſches Reich von der 
de bis zum Perſiſchen Golf zu gründen, ein „Kalifat 
Berlin“, das aber durch die engliſche Seeherrſchaft 
ſten Tage ſeines Beſtehens untergehen müſſe. Denn 
iſt barmherzig“. Stark unterſtrich der Miniſter die 
Beziehungen zu Japan, die umſo erfreulicher ſeien, 


en Oſtaſiens bilden. Mit der üblichen Siegeszuverſicht 


des neuen Miniſterpräſidenten, die aber von 
Vertreter des Mehrheitsblocks, dem Abgeordneten Schid- 
| sky, mit den ſchärfſten Angriffen und der Forderung 
einer parlamentariſchen Regierung erwidert wurde. Der 
Weg der Beſſerung müſſe mit Taten, nicht mit Worten be⸗ 
ten werden. Zur Begründung dieſer Forderung gab 
Redner ein Bild der augenblicklichen Lage: ER 
Der demoraliſierende Einfluß von Unzufriedenheit und Gleich- 
gültigkeit lähmt den großen nationalen Schwung. Die Unfähig⸗ 
der Behörden zerſtört das Wirtſchaftsleben des Landes und 
hindert die Ausbeutung feiner Reichtümer. Der Mangel an 
Vorausſicht in den willkürlichen Maßnahmen der ordentlichen und 


Führende 


GSeeneraloberſt Franz Conrad Freiherr von Hötzendorf, 
Exzellenz, Wirklicher Geheimer Rat — ſo heißt der geniale 
Stratege, den erſt jüngſt ein bekannter deutſcher Militär⸗ 
ſchriftſteller „den öſterreichiſchen Moltke“ genannt hat, der 
Chef des Generalſtabes aller öſterreichiſch-ungariſchen Gtreit- 
kräfte. In der Armee ſelbſt wird er einfach „der Conrad“, 
vunſer Conrad“ genannt ... Dieſer Mann, deſſen ſprich⸗ 
wörtlich gewordene Beſcheidenheit es nie zulaſſen wollte, daß 
ſein Name auch nur genannt werde und deſſen ganze über- 
ragende Bedeutung der großen Menge erſt nach den umwäl⸗ 
zenden Ereigniſſen von Limanowa und Gorlica bewußt wurde, 
als die beiden verbündeten Herrſcher ihn mit Auszeichnungen 
überhäuften und in ihren Handſchreiben den Dank verkün⸗ 
deten, den wir alle ihm ſchuldeten. Niemals, auch in den 
ſchwerſten Stunden nicht, als er, der Vorkämpfer des Offen⸗ 
ſivgedankens, ſich entſchloß, trotz der ſiegreichen Schlachten 
von Krasnik, die General Dankl ſchlug, von Komarow und 


die politiſchen und wirtſchaftlichen Gewalttätigkeiten 


Männer im Weltkrieg 


24. Conrad von Hötzendorf 


außerordentlichen 
Lebensmittel, die m⸗ 
Waren, Mißbrauch der Gewe Anterſch! lles d 
das Bild einer durch den wahren Stand der Dinge keinesw 
rechtfertigten Not. Die Unmöglichkeit, die Aufgabe auszufül 
die die Regierung auf ſich genommen hat, hat durch den Rücktritt 
Goremykins eine indirekte Beſtätigung erfahren, der für die ver⸗ 
hängnisvollen Folgen der Taktik der Zwietracht verantwortlich iſt. 
Die Mehrheit iſt weiterhin der Anficht, daß die Bildung einen 
fähigen und durch das Vertrauen des Landes ſtarken Regierung, 
die bereit iſt, radikal das gegenwärtige Verfahren der Verwaltung 
zu ändern und in Uebereinſtimmung mit der nationalen Vertretung 
zu arbeiten, als notwendige Vorbedingung einer wirkſamen Orga⸗ 
niſation des Landes zu betrachten iſt. 1 

Dieſe Aeußerungen zeigten, daß die Dumamehrheit ent⸗ 
ſchloſſen iſt, ſich nicht mit Redensarten zu begnügen, ſondern 
ihren Anteil an der Regierungsgewalt zu fordern. 


Im engliſchen Unterhaus bemühte ſich tags 
darauf Miniſterpräſident Asquith, zu zeigen, 
daß die Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen ihm und ſeinem ruſſi⸗ 
ſchen Kollegen täglich zunimmt. Auf friedensfreundliche 
Aeußerungen der Abgeordneten Snowden und Tre⸗ 
velyan erklärte am 23. Februar das Haupt der engliſchen a 
Regierung unter wütenden Ausfällen auf den deutſchen 
Reichskanzler: Er 

„Trevelyan fragte, warum wir nicht unfere Friedens» 
bedingungen bekanntgeben. Ich erklärte bereits einmal in 
klarer, direkter, beſtimmter und nachdrücklicher Weiſe die Bedin⸗ 
gungen, unter denen wir bereit ſind, Frieden zu machen. Ich 
werde ſie heute wiederholen. Sie ſind unſeren Verbündeten ebenſo 
bekannt wie dem deutſchen Kanzler. Was ich am 9. November 
1914 geſagt habe, wiederhole ich jetzt: Wir werden niemals unſer 
Schwert in die Scheide ſtecken, das wir nicht leichten Herzen 
gezogen haben, ſolange nicht Belgien — und ich will jetzt hinzu 
fügen, Serbien — alles, was ſie geopfert haben, und noch mehr 
voll zurückerhalten haben; ſolange nicht Frankreich gegen Angriffe 
genügend geſichert iſt; ſolange nicht die Rechte der kleineren 
Nationen in Europa unangreifbar daſtehen, und ſolange nicht die 
militäriſche Herrſchaft Preußens gänzlich und endgültig vernichte 
iſt. Was fehlt hieran noch an Klarheit und Deutlichkeit? So frage 
ich Trevelyan und den deutſchen Kanzler. Wie kann ich meine 
Erklärung voller und verſtändlicher machen, was kann ich mehr 
tun, um ihn und alle unſere Feinde zu überzeugen, daß, ſo lange 
kein Frieden in Sicht und erreichbar iſt auf Grund dieſer Be⸗ 
dingungen, wir und unſere tapferen Verbündeten nicht einen Schritt 
von der Fortſetzung des Krieges abweichen werden?“ 

Wenn es der große Mund täte, ſo wäre Deutſchland be⸗ 
reits in den erſten Auguſttagen des Jahres 1914 „vernichtet“ 
geweſen. . .. Damals haben wenigſtens die Engländer die 
Reden der Asquith und Grey mit gläubigem Vertrauen auf⸗ 
genommen, heute iſt deren Autorität ſogar im eigenen Land 
unter den Nullpunkt geſunken. 


— 


Zamoſe, die General Auffenberg als Sieger ſah, die Armeen 
in die vorbereiteten Stellungen am San zurückzunehmen, als 
die Brutalität der Zahl ihn zwang, die günſtig ſtehende zweite 
Lemberger Schlacht abzubrechen, hat er gezweifelt. Und das 
Ziel, das er ſich geſteckt hatte, war trotz aller Widerſtände er⸗ 
reicht worden: war es auch unmöglich geweſen, den um ſo 
viel ſtärkeren Feind zu überrennen, fo wurden doch die ruj- 
ſiſchen Armeen durch die kühne Offenſive auf Lublin und 
Cholm ſo verwirrt und mitgenommen, daß ſie alle verfüg⸗ 
baren Truppen an die bedrohte Front werfen mußten und 
von der geplanten großzügigen Aktion gegen Deutſchland 
Abſtand zu nehmen gezwungen waren. Die zwei Armeen, die 
fie gegen Oſtpreußen in Bewegung ſetzten, jagte Hindenbung 
zurück, und der ruſſiſchen Führung war es unmöglich gemacht, 
die galiziſche Front von Truppen zu entblößen, wollte ſie 
nicht auch dort in die höchſte Gefahr gebracht werden. un 
geheuer war die moraliſche Belaſtungsprobe, die die öſter⸗ 


1 u 


reichiſch-ungariſchen Armeen in dieſen Tagen auszuhalten 
hatten: Dieſes immer wieder einen vielfach ſtärkeren 


Feind angreifen, ſich verbluten müſſen, um ihn nicht zu 


Atem kommen zu laſſen, ihn aufzuhalten, bis es möglich ſein 
würde, Kräfte von der Weſtfront loszulöſen und einen, wenn 
auch nur zur Hälfte möglichen Ausgleich der Zahl zu ſchaf— 
fen. Damals hat Conrad das Größte getan, was Bundes— 
pflicht und Erkenntnis des gemeinſamen Zieles an Gelbit- 
überwindung forderte: als er die ſiegreiche Armee aus Süd— 
galizien herausnahm und ſie an die von den Ruſſen arg be- 
drohte ſchleſiſche Grenze warf, die Lücke füllte, die zwiſchen 
dem vor der Uebermacht weſtwärts weichenden Hindenburg 
und der nach Südweſten zum Ausweichen gezwungenen erſten 
öſterreichiſch-un gariſchen Armee und der Gruppe Woyrſch ent⸗ 
ſtanden war. Das war die Zeit, als eben Przemyſl entſetzt, 
an der Sanlinie die Offenſive ſiegreich begonnen war, als 
Conrad den Entſchluß des 
Opfers faßte, wohl wiſſend, 
daß man ſowohl im Vater⸗ 
lande als auch bei der großen 
Menge in Deutſchland in 
dieſem Schritt eine Nieder⸗ 
lage ſehen würde, die ſeinen 
Namen zu verkleinern im⸗ 
ſtande war. Das konnte ihn 
aber von dem, was er für 
richtig erkannt hatte, nicht 
abbringen: er ſah ſchon da⸗ 
mals die Stunde von Lima⸗ 
nowa, den Tag von Gorlica, 
die Befreiung Lembergs 
kommen, ſah den unaufhalt⸗ 
ſamen Siegeszug durch Ga— 
lizien, zu deſſen Durchfüh⸗ 
rung er die Armeen brauchte, 
die er jetzt in Defenſivpſtellun⸗ 
gen zurückbefahl. Dann kam 
der furchtbare Winter der 
Karpathenſchlachten, der 
ſtandhaft ausgeblutet werden 
mußte — und dann der Tag, 
an dem es ihm gegönnt war, 
dem bis ins kleinſte Detail 
ausgearbeiteten Plan des 
Flankendurchbruchs, zuſam⸗ 
men mit der deutſchen Armee 
Mackenſen, zur glorreichen 
Ausführung zu verhelfen... 
Conrad von Hötzendorf, 
der im Jahre 1908 in 
den Freiherrnſtand erhoben 
wurde, iſt aber auch der 
Vorbereiter dieſes Krieges 
gegen zwei und mehr Fronten geweſen, den er kom— 
men ſah, er war auch in den letzten Friedensjahren derjenige, 
der als Chef des Generalſtabes das Schwert ſchliff, das Habs— 
burg einſt aus der Scheide zu ziehen gezwungen ſein würde. 
Mit kurzer Unterbrechung allerdings: er trat 1911 wegen 
politiſcher Meinungsdifferenzen mit dem Grafen Aehrenthal, 
dem damaligen Miniſter des Auswärtigen, zurück, blieb aber 
als Armeeinſpektor an verantwortungsreicher Stelle. Aber 
ſchon im Dezember 1912, als der Balkankrieg zu Ende ge⸗ 
gangen war und Oeſterreich-Ungarn die Forderung an Mon⸗ 
tenegro ſtellte, das gegen den Willen Europas beſetzte Skutari 
zu räumen, als die Korps im Süden der Monarchie marſch— 
bereit gemacht wurden, war Conrad wieder an ſeinem alten 
Platze, den er nun nicht mehr verlaſſen ſollte. ... 
a Wenn Oeſterreich-Ungarns Heere in dieſem Kriege an 
drei Fronten ſiegreich kämpfen konnten, ſo iſt es Conrads 
Verdienſt, der fie in langen von unermüdlicher Arbeit er⸗ 
füllten Jahren neu geſchaffen, organiſiert hatte. Unvergeſſen 
iſt ſein großer Kampf um den Ausbau des Wehrgeſetzes, als 
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Conrad von Hötzendorf 
Hofphot. Skolik jun. Wien 


er die Forderung aufſtellte, ein Heer ins Feld zu ſtellen, das 
der Einwohnerzahl der Monarchie entſpräche, die Wehrkraft 
des Volkes reſtlos auszunutzen, um einſt den Krieg gegen 
mehrere Fronten führen zu können, den er damals voraus⸗ 
ſagte. Für die Anlegung neuer ſtrategiſcher Bahnen, für ein 
erhöhtes Rekrutenkontingent, für Vermehrung der Artillerie, 
für die Anlage der Grenzbefeſtigungen Südtirols, mußte er 
erbitterte Kämpfe führen, die unvergeſſen ſind. Eine ſeiner 
erſten Taten war die Reorganiſation der Kriegsſchule, aus 
der die Offiziere des Generalſtabs hervorgehen: der Lehrſtoff 
wurde bedeutend vermehrt, die Dauer der Schule von zwei 
auf drei Jahre erhöht, Generalſtabsreiſen, Manöver ohne 
Truppen eingeführt, das Etappenweſen auf jene Stufe ge⸗ 
bracht, die es ermöglicht, dieſen Krieg mit ſeinen ungeheuren 
Anforderungen an die Etappen ſo zu führen. Conrad ſchuf 
auch zur wirkſamen Bekämpfung der italieniſchen ſtarken 
Grenzforts durch das Mili⸗ 
tärtechniſche Komitee und 
Skoda die Dreißig-Zenti⸗ 
meter-Motormörfer, die aller⸗ 
dings ihre ſiegreiche Tätig⸗ 
keit nicht an der gedachten 
Stelle, ſondern gegen Namur 
und Antwerpen begannen. 
Conrads Laufbahn be— 
gann im Kadetteninſtitut zu 
Hainburg, in das er als 
Sohn eines Huſarenoberſten 
1863 im Alter von elf Jah⸗ 
ren eintrat. 1870 bezog er 
die berühmte Militärakade⸗ 
mie zu Wiener Neuſtadt, 
1871 ſtand er als Leutnant 
im elften Feldjäger-Batail⸗ 
lon in St. Pölten. Die 
Kriegsſchule abſolvierte er 
als „Erſter“, worauf er am 
1. November 1876 zum Ge⸗ 
neralſtabsoffizier, 1877 zum 
Oberleutnant befördert 
wurde. Den bosniſchen Feld⸗ 
zug machte er als ſolcher mit, 
um im folgenden Jahre ſchon 
zum Hauptmann ernannt zu 
werden, 1888 wurde Conrad 
als Major auf den Lehrſtuhl 
für Taktik an die Kriegs⸗ 
ſchule berufen, und während 
dieſer vierjährigen Tätigkeit 
entſtand auch ſein Haupt⸗ 
werk „Zum Studium der 
Taktik“, das den jungen 
Major in der ganzen mili⸗ 
täriſchen Welt berühmt machte. Nachdem er 1890 Oberſt⸗ 
leutnant geworden war, wurde er 1892 beim Infanterie⸗ 
Regiment 93 in Olmütz eingeſtellt und 1893 zum Oberſten 
in dem genannten Regiment befördert. Am 1. Mai 1899 
ſehen wir Conrad ſchon als Generalmajor und Bri- 
gadier in Trieſt (damals entſtand ſein berühmtes Werk über 
die „Gefechtsausbildung der Infanterie“), 1903 als Feldmar⸗ 
ſchalleutnant und Diviſionär in Innsbruck. Im folgenden 
Jahre ſchon kommandierte er bei den Kaiſermanövern im 
italieniſchen Grenzgebiet die Südpartei, und ein ausländiſcher 
Offizier ſchrieb damals von ihm: „Conrad war es, der zum 
erſtenmal die Schulung der Truppen für den Gebirgskrieg in 
Angriff nahm, und er war es, der die beiſpielgebende Art des 
Geſchütztransportes und des Nachſchubs im Gebirge ein— 
führte.“ Im November 1906 wurde er unter begeiſterter Zu⸗ 
ſtimmung der Armee vom Kaiſer zum Chef des Generalſtabs 
ernannt, einer Stellung, gegen die, wie er ſich einmal aus⸗ 
drückte, ſich bei ihm eine Art von Idioſynkraſie herausgebildet 
hatte. Eine ſeiner erſten Reformen war hier die kriegsmäßige 


fangs ſehr angefeindet, dann aber auch bald vom Auslande 
übernommen wurde. Jetzt war Conrad auf dem Platze an⸗ 
gelangt, an dem das größte für ſein Vaterland zu erreichen 
ihm beſchieden ſein jollte. . Heute iſt Conrad Dejterreich- 
garns Stolz: „Unſer 95 bendorf⸗ wird er dort genannt. 
aber iſt beſcheiden geblieben, wie er immer war. Wenn 


Der Fall von Erzerum hat die allgemeine Aufmerkſamkeit 
Kriegsgebiet gelenkt, mit dem ſich die breite Oeffent⸗ 

is dahin verhältnismäßig wenig beſchäftigt hatte. 
hat ſich überhaupt nicht mit genügender Deutlichkeit 
chwerwiegende Tatſache vor Augen gehalten, daß die 
an nicht weniger als fünf Fronten kämpfen, meiſt 
eich, immer tapfer. Außer Gallipoli, wo ſie bis vor 
die ſchwerſten dieſer Kämpfe zu beſtehen hatten und 
ich ſcharf Wache halten müſſen, gibt es noch folgende 
e Kriegsſchauplätze: 1. Türkiſch-Armenien und 
iſch⸗Transkaukaſien; 2. das nordweſtliche Perſien, vor 
em die Landſchaft Aſerbeidſchan; 3. das ſüdliche Meſopo⸗ 

ien (Irat) mit den perſiſchen und arabiſchen Küſten⸗ 
fi des Perſiſchen Golfs; 4. die Sinai⸗Halbinſel mit den 
zuezkanal angrenzenden Gebieten, alſo Oberägypten, 
f von Akaba und dem Grenzgebiet von Paläſtina. 
eſen türkiſchen Aktionsgebieten iſt augenblicklich das 


Der ruſſiſche Erfolg von Erzerum 


„Armenien“ von neuem in den Vordergrund der 
t geſchoben. 

n politiſch⸗ſtaatsrechtlich einheitliches Armenien 
; ee hat es mit kurzer Ausnahme nie gegeben. Es 


0 dann im ſüdlichen ruſſiſchen Kaukaſien und im nörd⸗ 
Perſien Gebiete mit ftarfer armeniſcher Bevölkerung. 


ns Meter über dem ee an, um dann 
die transkaukaſiſche (georgiſche) Tiefebene abzufallen. 
i flächen, von großen Seen bewäſſert, 5 von ge⸗ 


der Kiſil⸗Irmak (der Halys der Alten), der Euphrat und 
der Tigris, die ſchon das älteſte Kulturland der Erde, Baby⸗ 

n, und die Gärten des Paradieſes durchzogen. Des 
eſes, das, wie die Bibel ſagt, an den Hängen des 
ſtand, auf deſſen Gipfel, nach einem frommen 
n der Armenier, die Arche Noahs noch heute liegt. 
hoheitsvoller Zeuge der Macht Gottes ſteht in ſtiller 


dichte Der berühmteſte armeniſche Ge⸗ 


hundert lebte, nannte dieſe hochragende Himmelsſäule ſtolz 
den Mittelpunkt Armeniens, alſo der ganzen Welt“ — was 
für die Welt des Altertums nicht einmal eine ſtarke Ueber⸗ 
ibung bedeutete. Heute lagern zu Füßen des Ararat drei 
elten, drei Kulturen: die ruſſiſche, die türkiſche, die per⸗ 
Und die auf ſche vermeint, die beiden anderen an 


x Die u den Beſit Armeniens gerichteten ruſſiſchen Be⸗ 
ſtrebungen ſind ein wichtiges Glied der von Katharina II. 
Rund ihrem Günſtling Potemkin ins Leben gerufenen Politik 
der Vernichtung der Türkei. Sie war es, die die große 
Bedeutung der Beherrſchung des Schwarzen Meeres er⸗ 
annte, ſich durch Liſt und Gewalt die Krim aneignete, die 


Durchfuhrung der Manöver ohne Demattaltoisiitie die I 


Armenien und 


Jahrhunderte alte, bändereiche, ſchier unerſchöpfliche 


eſtät die Berginſel des Ararat, ein uralter Grenzpfahl 


genden Perſön ht ö n, ſtrahlenden, 
nervös zuckenden blauen Augen. Alle Ehre we 
Armee zu. „Nur die Armee“, wehrt er ab. Aber we Di 
machtvolle Armee auch der Körper iſt, der ausführt, ı 
wollen es nicht vergeſſen: „Es u der Geiſt, der 18 
Körper baut ...“ ö 


die Armenier 


kaukaſiſche Küſte zu befeſtigen begann und ne die 
Wichtigkeit der ſtrategiſchen Linie Kars—Ardahan— Batı 
als des großen ſüdlichen Landweges nach den Meereng 
begriff. Von Odeſſa, Nikolajew, Sebaſtopol einerſeits, v 
der feſten kaukaſiſchen Naturburg über Armenien anderer- 
ſeits will die ruſſiſche Politik ſeit faſt anderthalb Jahr⸗ 
hunderten den Weg nach Konſtantinopel finden. Und die 2 
zweiten Weg den Ruſſen zu ebnen, haben nicht nur die 
Ruſſen ſelbſt unermüdlich und zielbewußt Jahrzehnte hin⸗ 
durch gearbeitet, ſondern ſie haben auch an den Armenierr 
einen ſtarken Rückhalt gefunden. Ein Teil dieſes Volkes 
gehört, wie ſchon erwähnt, zum ruſſiſchen Reiche, dem die 
Armenier als Chriſten konfeſſionell näherſtehen als dem 
türkiſchen. Wanderten doch 1829, als Erzerum von den 
Ruſſen zum erſten Male erobert wurde (es ward nach dem 
Friedensſchluß der Türkei zurückgegeben), 6000 armeniſch 5 
Familien aus der Stadt in ruſſiſches Gebiet aus. Und ei 
der bedeutendſten . Staatsmänner, Fuad Pafı 
ſagte 1869 in einem an den Sultan gerichteten hinterlaſſen 
Schreiben, daß ihn nichts ſo ſehr beunruhige wie die 
änderung, die ſich im armeniſchen Kaukaſus zugunſten 
lands vollzogen habe; denn zweifelsohne werde Ruß 
verſuchen, von da aus entſcheidende Schläge gegen das 
kiſche Armenien und die kleinaſiatiſchen Provinzen zu führen a 
„Wenn eines Tages ein ruſſiſcher Bismarck erſtehen würde,“ 
ſagte Fuad weiter, „und zwar zu einer Zeit, in der die 
übrigen europäiſchen Großmächte ſich bekämpfen, dann wür 
den ſich Weltenſchickſale entſcheiden.“ 

Aber ſelbſt der peſſimiſtiſch veranlagte Fuad würde, 
wenn er heute noch lebte, aus ehrlicher Ueberzeugung zu⸗ 


keinen Bismarck aufzuweiſen hat — ach nein! —, de 
ruſſiſche Reich iſt gar nicht in der Sie irgendwelche Ent⸗ 
ſcheidungen herbeizuführen. Die Eroberung von Erzerum 
iſt weit entfernt, die Eroberung von Armenien zu bedeuten. 
Dieſe Feſtung iſt den Türken in allen ſieben Kriegen, die 
Rußland mit der Türkei führte, nicht abgenommen worden 
und wird es auch im achten nicht werden. In und um 
Siwas iſt die zweite ſtarke armeniſche Verteidigungsſtellung, 
und ſie wird den Ruſſen den „Marſch nach Trapezunt“, den 
die Ententeblätter etwas voreilig bereits in Ausſicht nehmen, 
außerordentlich ſchwierig machen. Drei hohe Paßübergänge 
ſind zwiſchen Erzerum und Trapezunt zu überwinden, alle 
bis Mai mit tiefem Schnee bedeckt. Der berühmte Paſkie⸗ 
witſch, der 1829 Erzerum eroberte, drang auf der heutigen 
Chauſſee, die nach Trapezunt führt, eine große Strecke vor, 
mußte aber trotz der günſtigen Jahreszeit unverrichteter 
Dinge umkehren. „Uneinnehmbar iſt keine Feſtung der 
Welt, auch Erzerum nicht“, ſchrieb lange vor dem jetzigen 
Kriege der Generalleutnant v. Hoffmeiſter. „Immer wird 
der Schwerpunkt für die Türkei in dem Vorhandenſein ſowie 
in der Operationsfähigkeit und möglichkeit einer tüchtigen 
Feldarmee liegen.“ Und daß es daran nicht fehlt, bene 
Gallipoli, beweiſt Meſopotamien. 

Wie in dieſem Kriege, haben ſchon früher die Armen 
eine wichtige politiſche Rolle in den türkiſchen Angeleg: 
heiten und in den türkiſch⸗ruſſiſchen Händeln gefpielt. 
„armeniſche Frage“ beſchäftigte lange Jahre die intern 
nale Politik, ſie ſchlummert heute unter d 
weiter und wird nach dem Kriege vorausfid 


ö 
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Leben erwachen. Sie iſt ein engliſch-ruſſiſches Kunſtprodukt. 
England wie Rußland hatten ein Intereſſe daran, die 
Türkei, die im neunzehnten Jahrhundert den größten Teil 
ihres europäiſchen Beſitzes verlor, ſchwach und ohnmächtig 
zu erhalten. Beide bedienten ſich dazu des geiſtig ſehr reg⸗ 
ſamen Armeniertums, wie ſich England auch der bulgari— 
ſchen, griechiſchen und ſerbiſchen Banden in Mazedonien 
und der türkenfeindlichen Stimmung auf Kreta bedienten. 
Ehe die engliſche Wühlarbeit in Armenien einſetzte 
(es ſind jetzt ungefähr vierzig Jahre her), herrſchte 
zwiſchen den Armeniern und den Türken ein ganz leid- 
liches Verhältnis. Für die Türken waren die Armenier, 
wie alle übrigen Fremden, zwar „Rajah“, Unterjochte, alſo 
Bürger zweiter Klaſſe, aber ſie wußten die Intelligenz und 
Anſtelligkeit des armeniſchen Elements gebührend zu ſchätzen. 
Der Armenier iſt der geborene Kaufmann (nicht immer der 
ehrliche Kaufmann) mit ſehr ſtark ausgeprägtem Erwerbs⸗ 
ſinn; aber er hat ſich auch in anderen Lebensſtellungen, als 
Lehrer, Muſiker, Schauſpieler, Beamter uſw. vortrefflich 
bewährt. Die Schauſpielkunſt in der Türkei lag lange Zeit 
faſt ausſchließlich in den Händen der Armenier, in dem 
Meiſter Dikran Tſchuhadian beſaß die Türkei den beſten 
Komponiſten — ſeine Oper „Arif“ iſt ein kleines Meiſter⸗ 
werk —, und der armeniſche Handwerker arbeitet ſolider als 
ſein griechiſcher oder bulgariſcher Kollege. (Freilich zieht 
er auch ſeinen Kunden das Fell liſtiger und ergiebiger über 
die Ohren als die anderen.) Viele hervorragende Regie⸗ 
rungsbeamte ſind oder waren Armenier, ſo der vor einigen 
Jahren verſtorbene Miniſter des Aeußern Gabriel Effendi 
Noradunghian, der einer der beiten Kenner des türkiſchen 
und des internationalen Rechts war, und ſehr zahlreich iſt 
die Schar armeniſcher Großkaufleute und Bankiers. Ar⸗ 
menier und Türken waren wie geſchaffen, einander har⸗ 
moniſch zu ergänzen zum Wohle des Geſamtſtaates. Der 
blutige Zwiſt iſt von außen zwiſchen ſie getragen worden 
von denjenigen, die die Kunſt des Ränkeſpinnens mit uner⸗ 
hörter, zerſtörender Meiſterſchaft beherrſchen und dann am 
gefährlichſten ſind, wenn ſie die frömmſte Miene aufſetzen. 
Hat ſich doch die engliſche Hetze in Armenien eine Zeitlang 
in das Gewand des Miſſionärs geſteckt und den religiöſen Ge⸗ 
genſatz zwiſchen den chriſtlichen Armeniern und den „heidni⸗ 
ſchen“ Türken zum Ausgangs- und Mittelpunkt ihrer Tätig⸗ 
keit gemacht. Von einem der ſchlimmſten, weil genialſten 
Engländer, der gerade auch in der armeniſchen Hetze Be— 
deutendes leiſtete, von Gladſtone, ſagte in dieſem Zuſammen⸗ 
hange ſein großer Rivale Disraeli mit dem eleganten Zynis⸗ 
mus, der ihm ſo gut zu Geſichte ſtand: „Bei dem politiſchen 
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Kartenſpiel haben wir Staatsmänner ja alle ein paar Karten 
im Aermel verſteckt. Gladſtone aber iſt ſtets bereit, zu 
ſchwören, daß der heilige Geiſt ſie ihm da hineingeſteckt hat.“ 
Im Zeichen dieſes „heiligen Geiſtes“ iſt die armeniſche 
Frage entſtanden. C. A. Bratter. 
* 


Wie Erzerum fiel 


Während aus Paris und London die abenteuerlichſten 
Ziffern über die Beute in Erzerum verbreitet wurden, blie- 
ben die amtlichen ruſſiſchen Berichte verhältnismäßig klein⸗ 
laut. Wenn man ſich vergegenwärtigt, wie gewaltig bei 
früheren Gelegenheiten der ruſſiſche Generalſtab über⸗ 
trieben hat, und wie bitter nötig gerade jetzt zur Duma⸗ 
eröffnung ein großer militäriſcher Erfolg war, ſo konnte 
man bereits aus der Art der ruſſiſchen Meldungen ent⸗ 
nehmen, daß die Türken ſich rechtzeitig zurückgezogen haben, 
ohne allzu große Verluſte zu erleiden. In der Tat beſagt 
der türkiſche Bericht vom 22. Februar, daß der Rück⸗ 
zug in eine Stellung weſtlich von Erzerum nach Zerſtörung 
des zurückgelaſſenen Geſchützmaterials kampflos erfolgt ſei. 
Die Forts hatten, ſo ſagt der türkiſche Generalſtab, keinen 
militäriſchen Wert; aus dieſem Grund wurde nicht 
in Erwägung gezogen, die Stadt zu verteidigen. Sehr drollig 
ſind übrigens die Widerſprüche in den ruſſiſchen Meldungen. 
Während das ruſſiſche Hauptquartier am 17. Februar mel⸗ 
dete, der ſüdliche Teil Erzerums ſtehe in Flammen, 
erzählte zwei Tage ſpäter die Petersburger Telegraphen⸗ 
agentur: „Die Stadt ging faſt unverſehrt in die Hände der 
Ruſſen über, mit Ausnahme einiger Regierungsgebäude, die 
von den Türken in Brand geſteckt wurden.“ Dieſelbe Agentur 
meldete, „einige mit mächtigen Geſchützen armierte Forts“ 
ſeien „faſt ohne Artillerievorbereitung“ genommen worden. 
Dagegen berichtet die „Nowoje Wremja“ ausführlich über 
das dem Sturm vorangehende gewaltige Artilleriefeuer „nach 
deutſchem Muſter“. Weiter gibt dieſes Blatt zu, daß weitaus 
der größte Teil des türkiſchen Heeres unbehindert zurück⸗ 
gehen konnte, und daß die Hauptkämpfe noch bevorſtehen, da 
vor allem die Linie Trapezunt —Diarbekr ſehr ſtark ſei. An 
der Spitze der ruſſiſchen Armee, die Erzerum beſetzte, ſteht 
General der Infanterie N. Judenic. Der Ober⸗ 
kommandierende der Kaukaſusarmee, Großfürſt Nikolai 
Nikolajewitſch, hat ſich aber beeilt, nach Erzerum abzureiſen, 
ſobald dieſes genommen war. Jedenfalls wird er nach ruſſi⸗ 
ſchem Brauch alles tun, den General Judenie nicht mehr 
wachſen zu laſſen, als für den eigenen Ruhm gut iſt. 


„Einſt wird dies alles vergangen fein...“ 
Von Will Veſper 


Einſt wird dies alles vergangen ſein 
und wie ein böſer Traum. 

Wir liegen wieder im Sonnenſchein 
bei einem blühenden Baum. 


Einſt wird dies alles vergangen ſein? 

Wer kann es denn verſtehn? 

Ich hör einen Bruder: Mich dürſtet! ſchrein 
und kann nicht zu ihm gehn. 


In Lauſanne. Schweizer Infante⸗ 
riſten ſitzen in einem Cafés. Neben dem 


einen ſitzt ein Franzoſe. „Würden Sie auf bei der Muſik!l“ 


Sie nicht auf die Franzoſen ſchießen?“ 
fragt der Neugierige weiter. — „Wir ſind 


Wir üben das bitterſte Herzeleid, 
das Menſch dem Menſchen tut. 
Wir tragen alle auf unſerm Kleid 
ein fremdes dunkles Blut. 


Einſt wird dies alles vergangen ſein. 
Und wenn es denn geſchieht, 

ſo wird es eine Sage ſein 

und ein unſterblich Lied. 


Beſungen ſollſt Du werden von d' An⸗ 
nunziol 


(Luſtige Blätter) Franzöſiſche Rente ſollſt Du im Spind 


die Franzoſen ſchießen, wenn ſie über die haben, gekauft zu pari und notiert 
Grenze kämen?“ — „Niemals!“ antwortet Neue Flüche. zu 521 (Eilige Blärter) 
überzeugt der Infanteriſt. — „Kellner! Eine Villa ſollſt Du haben bei Lyon 


Ein Glas Bier für dieſen tüchtigen Sol⸗ 
daten! ... Und Ihre Kameraden an der 
Tafel da, würden die auf die Franzoſen 
ſchießen?“ — „Ebenſo wenig wie ich.“ — 
„Großartig!! Kellner!! Zwei Runden für 
die Soldaten! ... Und warum würden 


wie Nikital 


Salandras! 


1 


Mit Dir ſei Ford's Friede! 

Obligationen ſollſt Du beſitzen von ſüd— 
italieniſchen Eiſenbahnen! 

Lang ſollſt Du leben 


Bedingtes Lob. Der verwöhnte, 
junge Kunſtmaler mußte zum erſten Male 
in der Kaſerne eſſen. „Na,“ fragt ihn ſein 
Unteroffizier nach der Mahlzeit, „wie war 
die Suppe?“ — „Zu Befehl, Herr Unter⸗ 
offizier .. als — Farbenfleck ganz famos.“ 
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